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D: in dieſem Buche zuſammengeſchloſſenen Auf- 
ſätze ſind keine wiſſenſchaftliche Literaturgeſchichte, 
auch keine nüchternen und trockenen Lebensbeſchreibun⸗ 
gen. Ich habe mich bei ihrer Abfaſſung von weſentlich 
anderen Geſichtspunkten lenken laſſen. Ich habe ge⸗ 
glaubt, daß es vielleicht richtiger und wertvoller wäre, 
einmal vom Standpunkt des modernen Menſchen nach- 
zuprüfen, ob und in welchem Amfange ſich ein Ver⸗ 
hältnis zwiſchen der heutigen Generation und jenen 
Dichtern herſtellen läßt, die in vergangenen Jahrzehnten 
und Jahrhunderten im geiſtigen Leben Danzigs eine 
Rolle ſpielten, die in irgendeiner Beziehung, ſei es 
durch Geburt oder durch ihr Werk mit Danzig ver- 
knüpft waren. Eine ſolche Arbeit muß notgedrungen 
einen überwiegend kritiſchen Charakter tragen. And 
ſo ſah ich mich genötigt, bewußt von jenen abzurücken, 
die in irregeleiteter Heimatliebe alles, was ſich je in 
Danzig einen Namen gemacht hat, über den grünen 
Klee lobten. And habe dort, wo eine negative Kritik 
am Platze war, nicht davor geſcheut, ein derartiges Ar 
teil auszuſprechen — niemals freilich, wie ich hoffe, 
ohne hinreichende Begründung. 

Dies Buch iſt auch keine ſogenannte „gelehrte 
Wurſt“; das verbot bereits der zur Verfügung ſtehende 
Raum. Wenn es aber in beweglichem, plauderndem 
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Tone geſchrieben iſt, jo will es trotzdem ernſt genom⸗ 
men werden. Es will lebendig ſein, und es will 
lebendig machen. Menſchen lebendig machen, deren 
irdiſches Leben bereits ſeit mehr oder minder langen 
Zeiträumen ſeinen endgültigen Abſchluß gefunden hat. 
Wir leben in einer Zeit, wo die Liebe zur Heimat 
und ihrer Vergangenheit mit Recht eine eifrigere und 
planmäßigere Pflege erfährt als je vorher. Aber 
trockene wiſſenſchaftliche Arbeiten, geleſen und gekannt 
nur von wenigen Fachmenſchen, können hier Erfolg— 
reiches kaum ſchaffen. Es gilt, unſere Beziehungen zur 
Heimat, ihrer Vergangenheit und derem Geiſte mit 
warmem, pulſendem Leben zu durchbluten. Dieſem 
Ziele dient auch das vorliegende Büchlein, deſſen 
Kürze man ihm zum Vorteil anrechnen möge. 


Oliva, im Sommer 1924. 


Der Verfaſſer. 


Hans Hasentodter 


D: Stadt Danzig hat ebenſo wie der ganze deutſche 
Oſten allezeit derart ſchwer unter den 
mancherlei politiſchen Nöten und Wirrniſſen gelitten, 
daß ſich die geiſtige Kraft ihrer Bevölkerung not- 
gedrungen und überwiegend auf ganz andere Dinge 
richten mußte, als auf die Pflege der edlen, zarten 
Dichtung. Zumal das ſechzehnte Jahrhundert war 
arm auch an Dichtern mittleren und dritten Grades. 
And es iſt hieraus bereits zum Teil zu erklären, daß 
Haſentödter unter feinen Zeit- und Heimatgenoſſen 
eine Achtung und Teilnahme erwarb, die ihm unter 
anderen Verhältniſſen vielleicht nicht in demſelben 
Ausmaße zuteil geworden wären. Sicherlich war unſer 
Dichter für die politiſche Entwickelung Danzigs ziem⸗ 
lich bedeutungslos, doch dem geiſtigen Leben ſeiner 
Epoche verlieh er durch ſein Wirken und Schaffen eine 
beſondere Note, die wir nur ungern miſſen würden. 

Von ſeinem äußeren Leben wiſſen wir wenig ge- 
nug. Aus dem ſelbſtgewählten Beinamen muß und 
kann mit einiger Gewißheit geſchloſſen werden, daß 
Hans Haſentödter genannt Heſſe aus dem deutſchen 
Weſten ſtammte. An welchem Orte er geboren wurde, 
wird wohl für immer unbekannt bleiben; als Geburts⸗ 
tag bezeichnet er ſelbſt den 12. März 1517. Bis zu 
ſeinem fünfundvierzigſten Lebensjahre verrinnt ſein 
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Leben völlig unauffällig irgendwo im Dunkeln, ver- 
mutlich in Baden oder in der Schweiz. Gut kann es 
ihm während dieſer Zeit kaum gegangen ſein. Denn 
noch viel ſpäter klagt er gelegentlich über die mancher⸗ 
lei Nöte ſeiner frühen Mannesjahre. Erſt 1562 taucht 
er in Königsberg auf, wo er — ein bemooſtes Haupt 
— ſich an der dortigen Aniverſität immatrikulieren 
läßt, während er gleichzeitig als Baſſiſt an der Kapelle 
des Herzogs Albrecht von Preußen tätig iſt. Dieſe 
etwas kärgliche und untergeordnete Stellung mochte in 
mancherlei Widerſpruch ſtehen zu der gediegenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bildung, die er ſich im Laufe ſeines Lebens 
zu verſchaffen gewußt hat. So ſuchte er, wahrſcheinlich 
im Jahre 1571, in Danzig neue Heimat. Aber mander- 
lei Verdruß erwartete ihn hier zunächſt an Stelle eines 
umfriedeten, hafenſicheren Lebens. Wegen gelegent⸗ 
licher Ausfälle und Angriffe auf den ehrgeizigen und 
polenfreundlichen Elbinger Michael Friedwald wurde 
er mehrfach zur perſönlichen Verantwortung vor den 
Reichstag nach Warſchau geladen, und nur dem Am⸗ 
ſtande, daß Friedwald ſelbſt ſich inzwiſchen unmöglich 
gemacht hatte, war es zu verdanken, daß die ganze An⸗ 
gelegenheit ſchließlich im Sande verlief. Dann erſt, 
im Jahre 1572, wurde er, zunächſt probeweiſe, bei der 
Danziger Ratskanzlei angeſtellt, um ſechs Jahre ſpäter 
zum Natsſekretär befördert zu werden. In dieſer 
Stellung iſt er 1586 verſtorben, ſchlecht, ja kümmerlich 
bezahlt, aber ſicher geachtet und in weiten Kreiſen beliebt. 

So viel oder doch nur wenig mehr wiſſen wir von 
dem Menſchen Johannes Haſentödter. And wir 
würden gar nichts von ihm wiſſen — abgeſehen von 


8 


einigen wenigen Berufshiſtorikern —, wenn dieſer 
Menſch nicht eben auch, obgleich nur in ſehr bedingtem 
Sinne, ein Dichter geweſen wäre. 

Es iſt die Tragik in dem Schaffen Haſentödters, 
daß er weiteren Kreiſen bekannt wurde durch die Ab- 
faſſung einer ſehr umfangreichen, gereimten Chronik 
über alle wichtigen Zeitereigniſſe ſeit Erſchaffung der 
Welt bis zum Jahre 1569. Dieſes Machwerk iſt der⸗ 
art trocken und geſchmacklos, in einem ſolchen dürftigen 
und lehrhaften Stil geſchrieben, daß die Vermutung 
nahe liegt, es könnte ſich ſelbſt damals, unter Berück⸗ 
ſichtigung eines viel anſpruchsloſeren Geſchmacks, nur 
wenige Freunde erworben haben. And die Begrün— 
dung des Verfaſſers, das Werk ſei geſchrieben zur 
Belehrung der Einfältigen, alſo der Angebildeten, iſt 
doch nur eine höchſt mangelhafte Entſchuldigung für 
die fehlenden künſtleriſchen Eigenſchaften; vielmehr 
mag gerade dieſes Buch den ganzen Aſpekt ſeines 
Lebens verhunzt haben. 

Denn ſchließlich hatte die Muſe ſeine Stirn doch 
mit einem Hauch berührt. Das erfährt man aus den 
etwa dreißig Gedichten, die auf die Gegenwart ge— 
kommen find, und die, ſoweit die heutige Forſchung 
gelangt iſt, etwa in der Zeit von 1563 bis 1577, alſo 
teils in Königsberg, teils in Danzig entſtanden ſein 
müſſen. Hier vornehmlich müſſen wir den Schwer— 
punkt von Haſentödters Schaffen ſuchen, und um dieſer 
wenigen Gedichte willen verdient er, der Vergeſſenheit 
entriſſen zu werden. i 

Haſentödter war ein ſtrammer, überzeugter Luthe⸗ 
raner, und dieſer Einſtellung iſt es zu verdanken, daß 
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eine Reihe feiner Gedichte einen geiſtlich-religiöſen 
Inhalt beſitzen. Teilweiſe find es wohl Nachdichtun⸗ 
gen der Pſalmen, zuweilen im Geſchmack jener Zeit 
ein wenig verſchnörkelt, dennoch herb und männlich- 
trotzig wie Luthers Kirchenlieder, von einer tiefen 
Gläubigkeit und geſundem Gottvertrauen durchwittert. 
Dieſen geiſtlichen Liedern naheſtehend iſt die Aber— 
ſetzung von vier Chorliedern aus dem Hecaſtus des 
Niederländers Macropedius, die ſo ſchöne, klare, auch 
heute noch als poetiſch empfundene Strophen enthalten 
wie die folgende: 


Drumb wöllen wir hie fröhlich ſein 
Mit ſchlemmen, trincken guten Wein, 
Nach unſerm Wolgefalle, 

And tragen Krentz von Roſen roth, 
Die uns der May gegeben hat, 

Eh ſie verſterben alle. 


Was Haſentödters weltliche Poeſien anbelangt, ſo 
ind ſie im weſentlichen Gelegenheitsgedichte politi- 
ſchen Inhalts, in denen ſich die politiſchen Ereigniſſe 
jener Zeit und die Stellungnahme des Verfaſſers zu 
jenen Ereigniſſen treu und lebhaft widerſpiegeln. 
Gefühlslyrik in unſerem Sinne findet ſich gar nicht; 
dieſe Richtung der lyriſchen Dichtung entſprach nicht 
dem damaligen Geſchmack und mußte einer ſpäteren 
Epoche vorbehalten bleiben. Aber was auf der bunten 
Bühne der europäiſchen und vor allem der öſtlichen 
Politik vor ſich ging, das fand in den Verſen Haſen⸗ 
tödters einen greifbaren, lebendigen Niederſchlag. Er 
war ein feuriger, geradſinniger, kampffroher Charakter, 


10 


der immer irgendwie Partei nahm, lobend, mahnend, 
ablehnend. Der Anſturm der ſlawiſchen Woge gegen 
Livland, das würdeloſe Gebaren der gewinnſüchtigen, 
ſkrupelloſen Lübecker Hanſen, das Buhlen der Mächte 
um die ſtolze Hafenſtadt Riga, die Rückkehr Konſtantin 
Ferbers aus der polniſchen Haft in Peterkau, all das 
gab ihm Veranlaſſung, nach der Feder zu greifen und 
in teils zürnenden, ironiſierenden und empörten, teils 
frohen Verſen voller aufrichtiger Dankbarkeit ſeinem 
bewegten Herzen Luft zu machen. 

Treue, tapfere Liebe zu ſeiner ſelbſtgewählten nor— 
diſchen Heimat bildet den Grundton von Haſentödters 
lyriſchem Schaffen. Hier lagen die Wurzeln feiner 
Kraft, hier war ſeine Seele, war ſein Leben und ſeine 
Kunſt verankert. Als Beweis deſſen mögen die letzten 


uns überkommenen Verſe aus ſeiner Hand dienen, die 
er im Jahre 1577 anläßlich des bekannten Zwiſtes 
zwiſchen Danzig und Stephan Bathory dichtete, und 
welche heute in dieſer Schickſalswende für uns einen 
neuen, tiefen Sinn erhalten. 


O Dantzig halt dich feſte, 

Du weitberümbte Statt, 
Betracht itzund dein Beſte 

And geh nicht lang zu Rath. 
Mit vielem Contrahiren 

Wird es nicht werden gut, 

Der Feind will dich vexiren, 
Drumb thu nicht mehr tractiren, 
And faß eins Mannes Muth. 
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Dem Feind thu widerſtreben, 
Laß dich nicht weiter ein. 
Thuſtu dich ihm ergeben, 
So wirds dir bringen Pein. 
Das wirſtu wol erfahren, 
Wan du halb Türckiſch biſt, 
Dafür wöll dich bewaren 
Zu vielen tauſend Jaren 
Der lieb Herr Jeſus Chriſt. 


Findſtu beym Feind kein Gnade, 
So ſuch dieſelb bey Gott, 

Das wird dir ſeyn ohn Schade, 
Ruff ihn an in der Not, 

Das er dir bald beſchere 

Ein chriſtlich Obrigkeit, 

Die dir dein Freiheit mehre 
And allen Feinden wehre, 

Wers auch dem Türcken leidt. 


Martin Opitz von Boberfeld 


„Dich hat Schleſien, das edle Land, geboren, 

Doch haſt Du Dir Dein Grab in Dantzig 
auserkoren. 

Ich weiß nicht, welcher Ort durch Dich 
berühmter iſt, 

Zu leben haſtu dort, zu ſterben hier erkieſt.“ 


J. P. Titz, genannt Titius. 


A“ die Peſt, jene furchtbare Geißel, unter der die 
europäiſche Menſchheit viele Jahrhunderte hin— 
durch bebte und litt, die blühende Dörfer in wüſte 
Trümmerhaufen verwandelte und, keine Hemmniſſe, 
keine Schranken achtend, mit demſelben Gleichmut 
durch die Hütte des Armen und durch den Palaſt des 
Reichen ſchritt, als dieſe gräßliche Krankheit an einem 
heißen Auguſttage des Jahres 1639 den durch Danzigs 
Gaſſen wandernden Martin Opitz mit ihrem giftigen 
Hauche anblies, alſo daß er umſank und binnen zivei- 
mal vierundzwanzig Stunden ſein knapp vierzigjähri- 
ges Leben unter Qualen aushauchte, ging ein großes 
Klagen durch die ganze gebildete, gelehrte und ſchön— 
geiſtige Welt Deutſchlands. And für einiger Monate 
Dauer war die nordiſche Hanſeſtadt Danzig durch 
dieſes tragiſche Ereignis für zahlloſe denkende Deutſche 
in den Mittelpunkt der Teilnahme gerückt. Gleichſam 
als ahnte man bereits damals etwas von jener Be— 
deutung des „gekrönten“ Dichters für die fernere Ent- 
wicklung der deutſchen Sprache und Dichtung, die in 
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vollem Amfange zu ermeſſen doch erſt einer ſehr viel 
ſpäteren Nachwelt möglich ſein konnte: einer Nachwelt, 
die, ſich an den Spuren ihres eigenen Werdegangs 
zurücktaſtend, ein mehr ſachliches Arteil über ſeine 
Leiſtung mit den erkennbaren Ausſtrömungen und 
Nachwirkungen des Opitz'ſchen Geiſtes verknüpfen 
durfte. 

Die Lebensgeſchichte von Martin Opitz iſt für die 
Beurteilung ſeines Lebenswerkes faſt bedeutungslos; 
bedeutungslos wenigſtens in dem einen Sinne, daß 
ſich bei ihm Leben und Werk niemals zu einer Einheit 
verſchmolzen haben, wie wir dies etwa bei einem 
Goethe ſehen. Immerhin und vielleicht gerade deshalb 
iſt ſie voller Beziehungen, iſt ſie typiſch für jenes ganze 
Geſchlecht des frühen Barock, wo lebenbeſtimmend nicht 
das Erleben, nicht der Sturz in Abgründe von 
Leidenſchaften und Gewalttätigkeiten der Seele war, 
ſondern wo der Verſtand, der klare nüchterne Sinn für 
das Notwendige und Erſtrebenswerte, wo kühle Aber— 
legung, Ehrgeiz, Nützlichkeitsgründe und Zweckmäßig⸗ 
keiten ein Daſein beſtimmten und in ſeinen äußeren 
Formen regelten, das weniger Wert auf das Geniale, 
das Schöpferiſche, die Entwicklung legte, als vielmehr 
auf die Erziehung, die planmäßige Bildung, Lenkung 
und Steigerung des Gegebenen. 

Ahnlich wie zwei Jahrhunderte ſpäter der katho— 
liſche Eichendorff iſt auch der proteſtantiſche Opitz aus 
Schleſien, dieſer Wiege vieler großen Talente und be— 
deutenden Menſchen der Oſtmark, gegen Ende ſeines 
nüchternen Alltagslebens nach Danzig verſchlagen wor- 
den. Kind wohlhabender Bürgersleute, wurde er im 
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ROBERT Reinick 


1805— 1852 


Jahre 1597 in Bunzlau geboren, genoß eine gütige, 
ſorgfältige und gediegene Erziehung, bezog als Sieb— 
zehnjähriger, ſchon in jungen Jahren weltgewandt, 
ſicher und früh gereift, das Breslauer Gymnaſium, 
widmete ſich in Beuthen und ſpäter in Heidelberg — 
auch hier finden ſich immer Parallelen mit dem Lebens⸗ 
gange Eichendorffs — dem Studium der Rechtspflege, 
der Sprachkunde und der Redekunſt. Da kam der große 
Krieg, zwang ihn, ſein Vaterland zu verlaſſen und 
nötigte ihn auf Jahre hinaus zu einem kaum gewollten, 
mehr erzwungenen unſteten Wanderleben. In Holland, 
in Jütland, in Siebenbürgen ſchlug Opitz nacheinander 
ſeine Zelte auf, bis er ſchließlich 1623 nach Schleſien 
zurückkehrte, um ſich hier als Dichter und Gelehrter 
durchzubringen, ſo gut oder ſo ſchlecht wie es eben in 
einer ganz auf Krieg und aufs Schwert geſtellten Zeit 
gehen mochte. Hier auch, in Breslau, entſtand nach 
vielen anderen ſchriftſtelleriſchen, ſchöngeiſtigen oder 
gelehrten Werken und Werkchen jenes Buch von der 
Teutſchen Poeterey, das ihn mit einem Schlage be— 
rühmt machte, das ihn möglicherweiſe mit einem 
Schimmer von Anſterblichkeit verklären wird. Auf einer 
Reiſe nach Wien wurde Martin Opitz von Ferdinands 
katholiſcher Majeſtät zum Poeten gekrönt, eine Ehrung, 
die zwar nichts einbrachte, doch erheblich dazu beitrug, 
ihm ſein weiteres Leben zu erleichtern. Anterhaltſam 
und galant wie ein franzöſiſcher Abbé, klug, gewitzigt 
und berechnend wie ein Jeſuit, lebte er darauf hier 
und dort in Schleſien als Gaſt verſchiedener Freunde, 
Gelehrter, Verehrer und Verehrerinnen, zahlte ſeine 
Schuld mit zahlreichen Gelegenheitsdichtungen, Epi— 
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grammen, Hochzeitsgedichten und Sonetten, wurde 
darauf Sekretär des erzkatholiſchen Burggrafen von 
Dohna, ohne durch die mancherlei Zwieſpältigkeiten 
einer ſolchen Stellung in ſeinem weiten Dichtergewiſſen 
allzu ſehr zu leiden, ſchrieb während dieſer Zeit, die 
ihm dienſtlich nur geringe Laſten und Verpflichtungen 
auferlegte, neben vielen anderen lehrhaften oder er- 
baulichen Verſen ſeinen Vielguet und ſeine Schäferei 
von der Nymphe Hercynia, bis der Sturz Dohnas 
ihn dieſer erfreulichen Sinekure beraubte. Aber der 
Weltmann Opitz war viel zu ſehr Diplomat, viel zu 
gewandt und ſchmiegſam, als daß es ihm nicht hätte 
gelingen müſſen, ſich in Kürze neue, wertvolle Gönner 
und Freunde zu verſchaffen. Diesmal waren es die 
Schweden, denen er ſich anfreundete. Am ihnen näher 
zu ſein, ſiedelte er 1635 nach Danzig über, fand hier 
Freunde, die ihm weitere Beziehungen nach der pol- 
niſchen Seite vermittelten, dichtete einen Lobgeſang 
auf den polniſchen König, der ihm Rang und Gehalt 
eines Hofhiſtoriographen einbrachte, und hatte nun 
endlich die Muße, ſich — abgeſehen von einigen 
wenigen Gelegenheitsgedichten, einem dramatiſchen 
Verſuch „Judith“ und ſeiner fleißigen Aberſetzertätig⸗ 
keit — ſeinen gelehrten Studien und Arbeiten zu 
widmen, die ihm vielleicht doch am meiſten am Herzen 
lagen, denen ſeine ganze Veranlagung am eheſten 
entſprach. Innere Beziehungen zu Danzig laſſen ſich 
in ſeinen Werken kaum nachweiſen, fein ganzes Ver— 
hältnis zu der alten Hanſeſtadt war rein äußerlicher 
Natur. Dennoch mag es auf ſein Schaffen überaus 
befruchtend eingewirkt haben, denn hier in Danzig fand 
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MARTIN Oprrz 


1597 —1639 


Opitz die Luft, die er zum Leben brauchte, fand er in 
den reichen Patrizierhäuſern jenes Wohlleben, jene 
Geſelligkeit, die ihn an das Treiben an den Fürſten⸗ 
höfen erinnerte, von denen er kam. Eine Ausgabe 
des Annoliedes war die letzte Arbeit dieſes bienen⸗ 
fleißigen Mannes, als ihn ein früher Tod mitten aus 
ſeinen zahlloſen Plänen und Zielen hinwegriß. 

Derart waren die äußeren Amrißlinien in dem 
Leben dieſes Schleſiers, der, doppelgeſichtig und oft 
ſich wandelnd, aller Starrheit und hartſtirnigen Ver- 
bohrtheit fremd, mehr klug anmutet als ſympathiſch, 
mehr nachgiebig als märtyrerhaft, dennoch nur ganz 
zu verſtehen und zu würdigen vor dem Hintergrunde 
dieſer ſeltſam dunklen, verworrenen, herben und blu⸗ 
tigen Zeit. Der eitel war wie ein ſchönes Mädchen 
und zugleich fleißig wie kaum ein anderer, ehrgeizig, 
ſtolz und zähe, kühl zuweilen und abweiſend und doch 
treu und wohlwollend dort, wo er ſelbſt Freundſchaft 
und Treue fand. 

Dies war fein Leben — was aber war fein Werk 
und welche Bedeutung hatte dieſes Werk für ſeine 
Zeit und welche Bedeutung für die Nachwelt? Gewiß 
ſind es nicht ſeine Gedichte, obgleich er auch heute 
noch gut lesbare und keineswegs reizloſe Verſe ge- 
ſchrieben hat, wie etwa das „Sonett eines Liebenden“, 
die „Grabſchrift eines Bettlers“ oder das übermütige, 
faſt horaziſch anmutende Lied „Lebensluſt“. Opitzens 
Bedeutung liegt, wie bereits vorher angedeutet, tiefer, 
ſie war weſentlicher und nachhaltiger, als ſie es alleine 
durch ſeine Dichtungen hätte werden können. Aber 
auch das, was Martin Opitz Ruhm und Lebenswerk 
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ausmacht, iſt nur zu verſtehen und zu begreifen, iſt 
völlig zu würdigen und zu erfaffen nur aus dem Gegen- 
ſatz zu ſeiner Zeit, aus dem Einfluß, den Opitz auf 
dieſe Zeit gewann. 


Das beſtimmende Kennzeichen deſſen, was Opitz. 


vorfand im Reiche der damaligen deutſchen Dichtung, 
war die Verwilderung und Verwäſſerung der Form 
auf der einen, die Armut, der Mangel an Fülle auf 
der anderen Seite. 


Was den letzteren Punkt anbelangt, jo fehlte es: 
dem Deutſchland jener Zeit vielleicht nicht ſo ſehr an 
geiſtig regſamen Kräften, an Talenten verſchiedenſter 
Art, ſondern es fehlte ihm überwiegend und vor allem. 
an ſchöpferiſchen Perſönlichkeiten, an Perſönlichkeiten 
ſchlechthin. Hier ändernd einzugreifen, hier Beiſpiel 
und Führer zu werden, lag nicht im Rahmen deſſen, 


was Opitz vermochte und konnte. Dazu war er ſelbſt 
viel zu wenig Perſönlichkeit im ſchöpferiſchen Sinne, 
was er ſchrieb, war, wie bereits vorher erwähnt wurde, 
keineswegs Frucht aus heißem Erleben, entſprang nicht 
dem Rauſche der zerquälten Leidenſchaften und dem 
Zauber wechſelnder Stimmungen, ſondern es entſtand 
aus kühler, verſtandesmäßiger Aberlegung, fand An⸗ 
regung eher in den etwa geleſenen Büchern, als in den 
Erſchütterungen der Seele. Aber auf der anderen 
Seite, dort, wo es galt, der Zuchtloſigkeit und Ver— 
worrenheit in der damaligen Reimkunſt entgegen- 
zutreten, war Opitz der gegebene Mann. Er war der 
erſte, der mit Nachdruck und Zähigkeit, mit niemals 
erlahmender Aberzeugungskraft die Gleichberechtigung 
der deutſchen Sprache gegenüber der lateiniſchen, grie— 
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chiſchen, italieniſchen und franzöſiſchen erkannte und 
betonte. Form, Zucht, Würde und Anſtand brachte 
er nach Luther als erſter in die deutſche Poetik und 
hat die deutſche ſchöne Literatur bis auf Klopſtock, 
Leſſing und Herder beſtimmend beeinflußt und gelenkt. 

Schon als Opitz im Jahre 1617 in Beuthen ſeinen 
„Ariſtarch“ herausgab, mochte ihm etwas von ſeiner 
Sendung und ſeiner Aufgabe vorſchweben, eine 
deutſche Gelehrtenpoeſie zu begründen. Freilich, 
dies Buch war noch in lateiniſcher Sprache geſchrieben, 
nicht ohne Abſicht. Zweifellos ſollte dadurch die Auf- 
merkſamkeit der Gelehrten angezogen und geweckt 
werden, jener Geſellſchaftsſchicht, die gerade damals 
mehr als je vorher und nachher in der geiſtigen Welt 
die Führerrolle ſpielte. Mag es uns heute etwas felt- 
ſam und merkwürdig erſcheinen, wenn ein Deutſcher 
es unternimmt, den Wert ſeiner Mutterſprache, ihre 
künſtleriſche Bedeutung, Biegſamkeit und Verwendbar⸗ 
keit ſeinen Landsleuten in lateiniſchen Perioden nahe— 
zulegen und zu beweiſen — in den großen Linien 
deutete doch auch dieſes erſte Buch bereits an, was 
in Opitz' Hauptwerk ſpäter zum Ausdruck kommen 
ſollte, was ſeinen Ruhm begründete. 

Dieſes Hauptwerk, die „Teutſche Poeterey“, nun- 
mehr gibt allen früher erſchienenen Poetiken gegen- 
über weſentlich Neues und iſt zugleich durchwittert 
von einem Hauch aufrichtigſter, warmherzigſter Liebe 
zum deutſchen Volke und zu ſeiner Sprache. Es bringt 
zunächſt eine Klarſtellung deſſen, was nach der Anſicht 
jener Zeit die Poeſie als Aufgabe zu bewältigen und 
als Ziel zu erreichen hatte. Der Wert und die Lebens- 
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berechtigung der deutſchen gegenüber den klaſſiſchen 
und romaniſchen Sprachen wird immer wieder unter- 
ſtrichen. Weitere weſentliche Forderungen ſind die 
Vermeidung des Mundartlichen, das Opitz glaubte 
verwerfen zu müſſen in einer Zeit, wo die neuhoch— 
deutſche Sprache noch weiteſtgehender Verwahrloſung 
anheimgefallen war, und die Reinigung der Sprache 
von dem verheerenden Einfluß der Fremdwörter. 
Schönheit des Klanges, Erleſenheit des Ausdruckes, 
Reichtum der Bilder und Symbole find weitere Be— 
dingniſſe für einen vollendeten Versbau, eines der 
letzten und wichtigſten — und hier liegt das durchaus 
Neue, das unanfechtbare Verdienſt Opitz von Bober- 
felds um die deutſche Dichtung — war die Forderung 
eines genauen Wechſels von Hebung und Senkung. 
Freilich hat Opitz, von der klaſſiſchen Literatur her⸗ 
kommend, hier einen ſchweren Fehler begangen, indem 
er die klaſſiſchen Begriffe der Länge und Kürze mit 
den deutſchen der Hebung und Senkung, die doch 
nur Tonſtärken bedeuteten, völlig gleichſetzte. Dieſer 
Fehler, verſtändlich und entſchuldbar zugleich, verliert 
ſeine Bedenklichkeit gegenüber der anderen Tatſache, 
daß Opitz es war, der die deutſche Schriftſprache aus 
ihrer Verworrenheit und Zuchtloſigkeit erlöſte, daß er 
fie bändigte und unter Geſetze zwang, Geſetze, die frei- 
lich in jener Zeit und ihren Anſchauungen verankert 
und keineswegs von ewigem Beſtande waren, die aber 
der deutſchen Dichtung überhaupt erſt den Anſchluß an 
die Weltliteratur ermöglichten. Lehrer und Bakel⸗ 
meiſter der deutſchen Sprache, das war dieſer Mann, 
deſſen ſterbliche Aberreſte in der Marienkirche in 
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Danzig ruhen. And wenn er auch, ſelbſt nüchtern und 
ohne hohen Schwung, in einer kargen, leidenden und 
daniederliegenden Zeit Kraft und leuchtende Schönheit 
nicht zu wecken wußte, ein Jahrhundert und mehr hat 
ihm doch gedankt für das, was er den Deutſchen 
ſchenkte, und der Nachruf, den Fleming ihm widmete, 
war ſicher ehrlich gemeint und in dieſem Zuſammen⸗ 
hange kaum übertrieben: 5 


„Du Pindar, du Homer, du Maro unſrer Zeiten! 

O, ewiglicher Schatz und auch Verluſt der Welt, 

Die Welt hat wahrlich mehr nichts Würdigs zu 
beſchreiben.“ 


N“ nur im Reihe der Mode, ſondern auch in 
künſtleriſchen Dingen und in der Literatur iſt 
der Geſchmack abhängig von der Zeit und den wechſeln⸗ 
den Empfindungen des Menſchen. Manches, was vor 
Jahrzehnten oder Jahrhunderten begeiſtert und er- 
griffen hat, kann dem heutigen Geſchlechte nur ein mit⸗ 
leidiges oder verſtändnisloſes Lächeln abnötigen, läßt 
es zum mindeſten kalt und teilnahmslos. Dennoch 
gibt es, über alle Strömungen eines veränderlichen 
Zeitgeſchmacks hinweg, auch in der Dichtung ebenſo 
wie im Gebiete der bildenden Künſte zeitlos Schönes, 
das ſeine Wirkung auf den Menſchen niemals ver- 
fehlen wird. In einem ſolchen Sinne iſt Walter von 
der Vogelweide mit ſeinen zarten Liebes- und Natur- 
liedern ein echter, ewiger und unſterblicher Dichter, in 
eben dieſem Sinne war aber auch Martin Opitz von 
Boberfeld durchaus kein Dichter, ſondern nur ein 
Sprachreformator. And die ihm nachgingen, die von 
ihm lernten und ihn nachahmten, waren es im all- 
gemeinen noch weniger, zumal ſie eben nur an ſein 
Beiſpiel anknüpften, ohne weſentlich Neues zu bringen. 

Opitz iſt, und das war teilweiſe das Bedenkliche 
ſeines Wirkens, in ſeltenem Ausmaße Vorbild und 
Lehrer feiner Zeit und des nächſten Geſchlechts ge- 
worden. Nicht nur auf dem Gebiete der Dichtkunſt, 
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ſondern auch auf dem der Lebensgeſtaltung. Er und 
ſeine Anhänger haben es in verblüffender Weiſe ver⸗ 
ſtanden, aus ihrem Können in irgendeiner Art Kapital 
zu ſchlagen, und das Schillerſche Gleichnis von dem 
Dichter, der bei der Verteilung der Welt zu kurz ge⸗ 
kommen und auf die Genüſſe eines idealeren, unirdi⸗ 
ſchen Reiches angewieſen war, findet auf ſie jedenfalls 
keine Anwendung. 

Ein typiſches Beiſpiel für die Berechtigung dieſer 
Anſchauung bildet der Danziger Prediger und Dichter 
Michael Albinus, der in den dreißiger Jahren des 
ſiebzehnten Jahrhunderts in der alten Hanſeſtadt nicht 
nur als Seelſorger, ſondern vor allem auch als Schrift⸗ 
ſteller eine überaus umfangreiche und fruchtbare Tätig⸗ 
keit entfaltete und die Dichtung des Barock durch zahl⸗ 
reiche Werke bereicherte — wobei der Begriff „ber 
reichern“ aber ſehr bedingt und keineswegs qualitativ 
aufzufaſſen iſt. Ihm blieb es vorbehalten, eine Ver⸗ 
bindung zwiſchen Chriſtentum und Jagd nach perſön⸗ 
lichem Vorteil zu ſchaffen, die in ihrer Eigenart und 
Anverblümtheit ſelbſt dann noch etwas Humoriſtiſches 
hat, wenn man in Erwägung zieht, wie gebräuchlich 
es damals war, ſich ſeiner Gaben auch in künſtleriſcher 
Beziehung durch breites Lob und ſalbadrig⸗demütige 
Anhimmelung hochſtehender und einflußreicher Perſön⸗ 
lichkeiten nutzbringend zu bedienen. In naivſter und 
aufdringlichſter Weiſe hat er durch Widmungen und 
Zueignungen ſich die Gunſt derjenigen Kreiſe zu er⸗ 
ſchmeicheln gewußt, die ihm bei ſeinem Fortkommen 
förderlich ſein und ihm zu einer fetten Pfründe ver- 
helfen konnten. 
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Aber, wie gejagt, dieſer Amſtand darf nicht als 
hinreichend erachtet werden, über die ſittlichen Eigen⸗ 
ſchaften von Albinus den Stab zu brechen. Man muß 
da notgedrungen erhebliche Abſtriche machen und ver- 
ſuchen, dieſe Tatſachen unter dem Geſichtswinkel da⸗ 
mals geltender Anſchauungen zu betrachten. And 
ſchließlich: ganz ſo verſchieden von der heutigen 
Kliquenwirtſchaft war die damalige „Literaturmache“ 
ja doch nicht, nur daß man ſich heute der Reklame 
bedient, die unauffälliger, verſteckter, aber ſehr viel 
wirkungsvoller denjenigen emporzuloben weiß, für den 
die Offentlichkeit intereſſiert werden ſoll. 

Aber das Leben dieſes Albinus nur einiges: In 
dem Dorfe Pröbbernau im Jahre 1610 als Sohn eines 
Predigers geboren, fand der mit vier Jahren völlig 
verwaiſte Knabe vom zehnten Lebensjahre an Auf- 
nahme in dem Danziger Kinderhaus. Der Vorſteher 
dieſes Kinderhauſes, der Vater des nachmals fo be- 
rühmt gewordenen Aſtronomen Johann Hevelius, nahm 
an dem begabten und frühreifen Kinde einen derartigen 
Anteil, daß er ihm ermöglichte, das Gymnaſium zu 
beſuchen. Ein Verſuch, den Zögling ſpäter bei einem 
Weinſchenken in die Lehre zu geben, ſcheiterte an dem 
inneren Widerſtreben des Jungen, der nun unter der 
Erziehung von Johann Plavius in die Anfangsgründe 
der Dichtkunſt eingeweiht wurde und frühzeitig begann, 
ſeine eigenen Gedanken in poetiſche Formen zu kleiden. 

In Thorn, Königsberg und Stettin beendete Albi- 
nus ſeine Ausbildung, um ſchließlich in Frankfurt a. O. 
Theologie zu ſtudieren. Im Jahre 1633 kehrte er 
nach Danzig zurück, wurde zunächſt Prediger in Woſſitz 


24 


im Danziger Werder, um endlich, dank ſeiner eingangs 
erwähnten Fähigkeit, ſich bei den Patriziern der Hanſe⸗ 
ſtadt beliebt zu machen und durch lobhudelnde Gedichte 
einzuſchmeicheln, als Prediger an die Sankt⸗Katha⸗ 
rinenkirche nach Danzig berufen zu werden. Als ſolcher 
iſt er im Jahre 1653 verſtorben, betrauert von allen, 
die er beſang und bedichtete, eine Fülle von Werken 
hinterlaſſend, die ſich vor allem durch eines auszeich— 
neten: eine ſchier unglaubliche und wahrhaft bedroh— 
liche Länge. 

Es darf unterſtellt werden, daß Albinus von echter 
und aufrichtiger Frömmigkeit war. Aber dieſe Tat⸗ 
ſache mußte ſeiner geiſtigen und künſtleriſchen Ent⸗ 
wicklung in jeder Beziehung hemmend entgegenwirken. 
Es war damals die Zeit der allgemeinen Welt- und 
Lebensmüdigkeit. Hin⸗ und hergeworfen von den Nöten 
und Schickſalsſchlägen eines wilden, kampfdurchtoſten 
Jahrhunderts, ſuchte der friedliebende Bürger Troſt 
und Stütze in dem Glauben an einen himmliſchen Frie- 
den, an ein überirdiſches Glück. Die Erde wurde ihm 
zum Jammertal, zu einer Prüfung und er ſpielte mit 
dem Gedanken an den Tod als die endliche Erlöſung 
und Befreiung der Seele aus irdiſchen Banden. Vieles 
war dabei Poſe, vieles nur Phraſe. Trotzalledem ſtand 
man noch feſt mit beiden Beinen auf der Erde und 
wußte wohl, ſein Schäfchen, wo es anging, zu ſcheren. 
Aber es war eine gefährliche Luft, und doppelt ge⸗ 
fährlich für einen Menſchen wie Albinus, der glaubte, 
ein Dichter zu ſein, den aber ſchon ſein Beruf mit 
dieſer ganzen Stimmung und Gedankenwelt vertraut 
machte, der ſich ihr mit Haut und Haaren verſchrieb 


25 


und dadurch zwar zu einem recht guten Sprachrohr 
eben ſeiner Zeit wurde, aber doch nichts weiter. Denn 
einerſeits mußte ſich dieſe dumpfe Kirchenluft, dieſes 
ewige Reue- und Bußgejammer wie Meltau auf 
alles legen, was froh und bejahend und leuchtend 
zum Leben drängte, zum andern mußte die Angewohn⸗ 
heit, alle Stoffe oder doch die meiſten ſeiner dichte⸗ 
riſchen Erzeugniſſe aus der Heiligen Schrift zu ent⸗ 
nehmen, notgedrungen die Phantaſie, die eigene 
Schaffenskraft des Dichters lähmen und ihn dazu 
bringen, in endloſen Verſen, unter ſpärlicher Hinzu⸗ 
gabe eigener Gedanken und trauriger, phraſenhafter 
Füllſel wiederzukäuen, was andere vor ihm und zu⸗ 
weilen bereits beſſer und vor allen Dingen kürzer ge⸗ 
ſagt hatten. 

Dieſer Art iſt ſein erſtes umfangreiches, ganz unter 
dem Einfluß von Opitz ſtehendes Gedichtwerk „Die 
allerheiligſte Empfängnus“, deſſen endloſe langatmige 
Reden heute bei allem guten Willen einfach ungenieß⸗ 
bar ſind, ähnlich auch das „liebreiche Schäflein“, wo 
Albinus in nicht weniger als 386 Alexandrinern alle 
Eigenſchaften aufzählt, denen der Menſch nachſtreben 
ſoll, um Gott wohlgefällig zu werden. Aber auch dieſes 
Werk iſt nur eine flüchtige Skizze gegenüber der 1636 
entſtandenen „Troſtreichen Geſchichte vom bitteren 
Leiden und Sterben uſw uſw.“, einem Gedicht, das in 
nicht weniger als 1508 Verſen die ganze Leidens 
geſchichte des Heilandes darſtellt, überaus flüſſig ge⸗ 
ſchrieben iſt und erneut beweiſt, wie gewiſſenhaft 
Albinus die Regeln ſeines großen Lehrmeiſters Opitz 
zu befolgen weiß. 
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„Tut Buße!“ Das iſt der große Mahnruf, den 
Albinus in allen ſeinen religiöſen Dichtungen den 
Menſchen ſeiner Zeit und der ganzen Chriſtenheit 
gegenüber laut werden läßt. „Tut Buße! Denn dieſes 
Leben iſt nur vergänglich, iſt eine Prüfung und Qual, 
und wehe jenem, der ſein Herz an die Güter dieſer 
Erde hängt und deſſen Seele untergeht in der Welt 
Luft und Sünd.“ Gewiß, eine beachtenswerte Mah⸗ 
nung, die weit und breit auf fruchtbaren Boden fiel. 
Denn eine neue Frömmigkeit und Gottesſehnſucht 
hatte die Menſchen jener Zeit, in der Albinus lebte 
und wirkte, ergriffen. Aber als gedanklicher Inhalt 
zahlloſer in Verſe gefaßter und unabſehbar langer 
Arbeiten iſt dieſer Weckruf doch etwas dürftig. Zwar, 
vielen ſeiner epiſchen, manchmal auch ſchüchtern dra⸗ 
matiſierten Werke, welche alle das Neue Teſtament 
zum Inhalt hatten, waren kürzere, ſingbare Strophen 
angehängt, die dem Verfaſſer mit Recht den Ruf eines 
bedeutenden und fruchtbaren Dichters ſchöner — im 
damaligen Sinne ſchöner — Kirchenlieder verſchafften. 
Trotzdem blieb Albinus immer nur der Prediger, der 
Geiſtliche, der feine techniſche Gewandtheit in der Be- 
herrſchung, Biegung und Schleifung der Sprache, ſeine 
Fähigkeit, Worte und Sätze zu Rhythmen und Verſen 
zu ordnen, dazu benutzte, ſich bei ſeinen Predigten und 
„bibliſchen Geſchichten“ ſtatt der Proſa der Ub- 
wechſlung halber und aus einer leicht verſtändlichen, 
durchaus verzeihlichen Eitelkeit der gebundenen Rede 
zu bedienen. Glaubt und hofft man aber, in ſeinen 
epigrammatiſchen und Gelegenheitsgedichten mehr von 
der perſönlichen Eigenart und beſonderen Gedanken- 
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welt des Albinus zu finden, jo ergibt bereits ein 
flüchtiger Aberblick dieſer Erzeugniſſe auch auf dieſem 
Gebiete eine herbe Enttäuſchung. Die zweifellos be⸗ 
herzigenswerten Gedanken, welche viele ſeiner Epi⸗ 
gramme enthalten, find letzten Endes doch nur Am- 
formungen von Bibelſprüchen und neuteſtamentlichen 
Heilswahrheiten. Es genüge zur Charakteriſierung die 
Wiedergabe von zwei oder drei Sprüchen dieſer Art: 


And der muß billich gehen 
die Straffen zu empfangen, 
Der hier den breiten Weg 
der ſchnöden Welt gegangen. 


And ſpäter: 
Was ſagſtu: Wollte Gott! 
Gott wil dein Helfer ſeyn, 
nur du wilt ſelber nicht! 
Die Schuld iſt dein allein. 


And ſchließlich: 


Vergiß Herr, meiner Schuld, 
daran ich ſelbſt wil denken, 
Denk aber meiner Not, 

mir Gnad' und Heil zu ſchenken. 


Dieſe drei Beiſpiele mögen genügen um zu et- 
weiſen, daß es ſich bei dieſen Epigrammen im weſent⸗ 
lichen nur um Amdichtungen, ja teilweiſe lediglich um 
gereimte Verwäſſerungen des bibliſchen Textes han⸗ 
delt; es iſt eine leichte Arbeit, faſt zu allen dieſen 
Sprüchen die entſprechenden Bibelſtellen ausfindig zu 
machen, und wenn ſie auch beredtes Zeugnis von dem 
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techniſchen Geſchick ihres Verfaſſers ablegen, ſo beweiſen 
ſie doch zugleich, daß Albinus an eigenen Gedanken ziem⸗ 
lich arm war, und daß ihm eben jene Gabe abging, die 
allein erſt den Dichter ausmacht: die perſönliche Schöp⸗ 
fungs- und Geſtaltungskraft, die ganz aus eigenem und 
aus perſönlichſtem Erleben bildet und dichtet. 

Aberaus geſchickt und von einer immerhin erſtaun⸗ 
lichen Fertigkeit iſt Albinus in der Handhabung des 
Versmaßes; der bunte Wechſel von drei- und fünf⸗ 
füßigen Jamben mit Trochäen trägt viel dazu bei, 
ſeine endloſen Perioden zuweilen lebendiger und ge— 
nießbarer zu machen. Auch in der ſchwierigen Kunſt⸗ 
form des Sonetts hat er ſich vielfach und mit gutem 
Erfolge verſucht. Das Uebſte Versmaß — wenn man 
nach der Häufigkeit der Anwendung ſchließen darf — war 
ihm jedoch der Alexandriner, den er in ſeltener Fähig— 
keit beherrſchte. Ihn, der dem gedanklichen Inhalt der 
Dichtung durch die klare, beherrſchte Form des Rhyth— 
mus immer eine gewiſſe Getragenheit und Feierlichkeit 
verlieh, hat erſt in jüngſter Zeit Stefan George neu 
zur Geltung gebracht und damit bewieſen, daß ſeine 
Anwendungsmöglichkeit nicht auf die romaniſchen 
Sprachen beſchränkt iſt. Für die religiöſen Dichtungen 
eines Albinus aber muß der Alexandriner ohne wei⸗ 
teres als die gemäße Form gelten. 

War alſo auch dieſer bedeutendſte Vertreter der 
Danziger Barockdichtung kein Dichter in unſerem ge— 
hobenen und erweiterten Sinne, ſo hat er doch ſeine 
Bedeutung für das geiſtige Leben ſeiner Zeit und darf 
aus einem Bilde der dichteriſchen Entwicklung Danzigs 
nicht ohne Nachteil fortgelaſſen werden. 
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Johann Dass rei: FAT 


Wie vor unſerm Angeſicht 

Mond und Sterne ſchwinden! 
Wenn des Schiffleins Ruder bricht, 
Wo nun Rettung finden? 


8 iſt das Schickſal der Mittelmäßigkeit, raſch der 
Vergeſſenheit anheimzufallen. Die Nachwelt iſt 
eine harte und unbeſtechliche Richterin, vor deren Tri⸗ 
bunal über alles das, was am Tage für den Tag ge- 
ſchaffen, gedichtet und geſchrieben wurde, ein Arteil ge⸗ 
fällt wird, gegen das es keine Berufung gibt. Sie 
braucht keine Rückſicht zu nehmen auf den wandelbaren 
Geſchmack des Augenblicks und jeder Verſuch, Mäßiges 
und Schlechtes künſtlich aufzublähen und mit dem 
Schimmer des Echten und Bedeutenden zu vergolden, 
wird von ihr zunichte gemacht. 

Aus dieſem Grunde iſt auch der Danziger Johann 
Daniel Falk im großen und ganzen für die heutige 
Zeit tot, und es wäre ein zweckloſes Anternehmen, ihm 
nachträglich eine Bedeutung verleihen zu wollen, die 
ihm kaum bei Lebzeiten zugekommen iſt. Goethe, der 
einen ſeltenen Inſtinkt für das Wertvolle und Ewige 
im Menſchen hatte, hat Falk abgelehnt und vermochte 
niemals, ſich recht mit ihm zu ſtellen, und Johanna 
Schopenhauer, in deren Weimarer Salon auch Falk 
verkehrte, und die über eine bei Frauen nicht gerade 


30 


gewöhnliche Klugheit und Menſchenkenntnis verfügte, 
hat ihn nie recht gemocht und ſich mehrfach Dritten 
gegenüber recht abfällig über ihn ausgeſprochen. Wo⸗ 
mit freilich nicht dem Wert Falks als Menſch in irgend- 
einer Beziehung zu nahe getreten werden ſoll. 

Es ſteht feſt, daß er während ſeines jahrzehnte— 
langen Aufenthalts in Weimar, wo er auch ſtarb, ſich 
in ſelbſtloſeſter, aufopferndſter Weiſe in den Dienſt 
der tätigen Menſchenhilfe geſtellt hat. In den Wirren. 
des großen Zuſammenbruchs von 1806 hat er jene 
Größe und jenen perſönlichen Mut, jene Opferwillig- 
keit und Dienſtbereitſchaft bewieſen, die nur aus ganz 
großer Liebe und tiefwurzelnder Güte erwachſen können. 
Er, der ein glühender Patriot und fanatiſcher Haſſer 
alles Welſchen, Franzöſiſchen war, hat doch als einer 
der Wenigen rechtzeitig die Wahrheit des Wortes 
erkannt: „Im Anfang war die Tat!“ Er ahnte und 
wußte wohl: Mehr als alle klingende Phraſe, mehr 
als die große Geſte und das zündende Wort gilt das 
Handeln; und Handeln, wenn alles ringsum zuſam⸗ 
menbrach, wenn das Volk aus Tauſenden von Wun⸗ 
den blutete, hieß helfen. Als der Befreiungskrieg 
zahlloſen unmündigen Kindern den Erzieher und den 
Ernährer raubte, da wandte ſich ſein großes, gütiges 
Herz wie eine ſtrahlende Sonne wärmend, helfend und 
erquickend den Verwaiſten, Enterbten und Beraubten 
zu, die eine rauhe Fauſt jählings aus dem umfriedeten 
Paradieſe einer geruhigen Kindheit herausgeriſſen 
hatte. Im Gegenſatze zur Gegenwart, die, irregeleitet 
von einem lächerlichen Denkmalsfimmel, nutzloſe 
Steinhaufen türmt als Symbol für eine Verehrung 
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der Gefallenen, die doch nur eitel und trügeriſch iſt, 
ſtatt den Kindern Waiſenhäuſer zu bauen und Pfleger 
und Hüter zu beſtellen, hat Falk mit werktätiger Men⸗ 
ſchenliebe eingegriffen, hat die von ihm gegründete 
Anſtalt „den Lutherhof“ zu einem Haufe wahr- 
haften Chrijtentums im Geiſte und in der Tat 
gemacht. And das Lächeln, das er auf den 
blaſſen, armen Kindermund zauberte, die Tränen, die 
die Kleinen, die Vaterloſen und Mutterloſen, im Jahre 
1826 an ſeinem Grabe weinten, werden ſüß wie Opfer- 
rauch zu den nach Walhall eingegangenen Kriegern 
emporgeſtiegen fein; alſo daß mit Recht auch auf ihn 
das Wort der Bergpredigt gilt: Selig ſind die Barm⸗ 
herzigen!! .. 

Aber unſere Betrachtung gilt ja nicht dem Menſchen 
und Menſchenfreunde Johannes Falk, dieſem Manne 
mit dem kinderreinen Herzen und der nie erlahmenden 
Liebe — ſie gilt dem Dichter Falk — und da muß nun 
wohl gejagt werden, daß er eigentlich gar kein Dichter 
war, ſondern etwas ganz anderes, was heute immer 
mehr ſich verbreitet und von dem Dichter als Künſtler 
nicht ſtreng genug geſchieden werden kann — er war 
Schriftſteller beſtenfalls, Literat, Journaliſt, wenn man 
ſo will. 

Der Anterſchied zwiſchen Dichter und Schriftſteller 
iſt leichter zu erfühlen, zu erfaſſen als begrifflich dar⸗ 
zulegen. Der Dichter iſt Schöpfer, Schaffender, Ge— 
ſtaltender, der in die Tiefe feiner Seele hineintaumelt 
wie in einen Brunnen, und das köſtlichſte, rote Gold 
ans Licht einer ewigen Sonne bringt. Der Dichter iſt 
vergotteter Menſch mit dem ewigen Schöpferwillen 
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und der ewigen Schöpferkraft, iſt Feuer, Glut, Lava, 
Aſche, alles in einem, ſtrahlende Helle und unergründ— 
liche Finſternis. Der Literat iſt im beiten Falle Er- 
faſſender, Darſtellender, Schilderer, er iſt Handwerker, 
wo der Dichter Künſtler wird. And darum wird das 
kleinſte Lied eines Goethe noch in einem Jahrhundert 
leben, wo ſelbſt der gebildete Literarhiſtoriker von 
Falk nicht mehr den Namen kennen wird. 

And dennoch mögen mancherlei Träume von zu— 
künftigem Wirken und einſtiger Größe in dem Hirn des 
Knaben Johann Daniel geſpukt haben, der im Jahre 
1768 in Danzig auf der Laſtadie das Licht dieſer frag⸗ 
würdigen Welt als Sohn eines ſchlichten Perücken— 
machers erblickte. Tief in dem Knaben brannte eine 
verzehrende Sehnſucht nach Kenntnis und Wiſſen, und 
es hat viele bittere Stunden und trübe Tage und 
Jahre gekoſtet, ehe er es durchzuſetzen vermochte, daß 
er ſtatt des leidigen väterlichen Handwerks ſich dem 
Studium und den Wiſſenſchaften widmen durfte; zu— 
nächſt als Schüler der Petriſchule und des Gymna— 
ſiums in Danzig, dann als Student in Halle, wo er 
hauptſächlich von den Anterſtützungen des Rats der 
Stadt Danzig ſeinen kargen Lebensunterhalt beſtritt. 
Arſprünglich ſollte Falk ein Gottesgelehrter und Geiſt— 
licher werden. Doch wandte er ſich ſchnell genug von 
dem theologiſchen Studium ab und verſchrieb ſeine 
Seele mit Haut und Haaren völlig dem Dämon Lite- 
ratur — wohlgemerkt, der Literatur, nicht der 
Dichtung, der Kunſt. Hierzu hätte es bei ihm 
eben nicht gelangt; er konnte wohl ſchreiben, 
aber kaum ſchaffen. Sein ſcharfer Blick für alle 
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Schwächen und Mängel en Mitmenſchen, ſeine 
ſchnelle Beobachtungsgabe und eine gewiſſe natürliche 
Veranlagung drängten ihn zur ie und als Neun⸗ 
undzwanzigjähriger gab er als Erſtlingswerk ſein 
„Taſchenbuch für Freunde des Scherzes und der 
Satire“ heraus, dem im Laufe der nächſten Zeit wohl 
ein halbes Dutzend anderer folgten. Aber die Be— 
deutung dieſer Satiren in künſtleriſcher Beziehung 
braucht nicht viel gefagt zu werden. Falk war zu ſehr 
Deutſcher, als daß er in jenem feinen, vernichtenden 
und doch geiſtſprühenden Sinne hätte Satiriker wer- 
den können, wie es ein Vorzug der Franzoſen und der 
Juden zu fein ſcheint. And war gleichzeitig zu aus- 
geglichen, zu beharrlich in feinem Innenleben, zu 
wenig erſchüttert und zerriſſen, als daß er ſich in jener 
Kunſtrichtung hätte auswirken können, die man wieder 
in beſonderer Reinheit und Eigenart nur bei den 
Deutſchen findet — im Humor. 

Dennoch fühlte ſich Falk als Dichter — natürlich, 
denn welcher deutſche Jüngling und heranreifende 
Mann, der Verſe macht, glaubt nicht gleich ein Dichter 
zu ſein? And dieſes Bewußtſein führte ihn letzthin 
nach Weimar, wo er ſchließlich jenen eingangs geſchil— 
derten Wirkungskreis fand, der ſeinem Weſen, ſeinem 
Wert und ſeiner perſönlichen Bedeutung ſo ſehr viel 
angemeſſener war. 

Ein freundliches Geſchick hat es dennoch gewollt, daß 
ein paar kleine beſcheidene Verſe Falks dem Abgrund der 
Vergeſſenheit entſchlüpften. Freilich, wenn alljährlich zur 
Weihnachtszeit zahlloſe ſüße Kinderlippen und unge— 
zählte Erwachſene im weiten deutſchen Land vor dem. 
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brennenden Lichterbaum das „O du fröhliche, o du 
ſelige, gnadenbringende Weihnachtszeit“ ſingen und 
ſummen — wer erinnert ſich da noch des Verfaſſers 
dieſer Verſe? 

Die Danziger aber haben noch einen beſonderen 
Grund, ſeiner zu gedenken. Denn für ſie ſchrieb er, 
gleichſam als Geſchenk und in Erinnerung an die Tage 
ſeiner Kindheit, ſeinen einzigen großen Roman, „Das 
Leben des Johannes von der Oſtſee“, ein Werk, das 
weniger künſtleriſch gewertet werden will, als vielmehr 
um ſeines perſönlichen Gehalts und landſchaftlichen 
Hintergrundes willen eine beſondere Beachtung ver- 
dient. Denn ein gut Teil des damaligen Danzig und 
Weſtpreußens wird hier anmutig und lebendig genug 
geſchildert, und zuſammen mit Johanna Schopenhauers 
Jugendleben und Wanderbilder“ und dem Bilder— 
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a Daniel Chodowieckis „Eine Künſtlerfahrt nach 
Danzig im Jahre 1773“ gibt es ein faſt geſchloſſenes 
Bild des Alten Danzig im ausklingenden achtzehnten 


Jahrhundert. 


Johanna Schopenhauer 


FE: geijtreiher Franzoſe prägte einmal in einer 
Pariſer Geſellſchaft dieſes Wort: „Man kann un⸗ 
ſterblich werden durch ſeine Werke — man kann auch 
unſterblich werden durch ſeine Kinder.“ Sicherlich 
dachte er dabei an jene Frauengeſtalten, die als Mütter 
unſerer größten Geiſter ihre Namen über die Jahrhun⸗ 
derte und Jahrtauſende hinweg der Nachwelt über- 
mittelten. Warm und froh wird uns ums Herz, 
denken wir an die prachtvolle Frau Aja, die Mutter 
Goethes, die man nennen und kennen wird, ſolange 
man Goethes Gedichte leſen, Goethes Fauſt ſpielen 
wird. Aber wunderlich, wie das ſichtbare Walten einer 
über allen Sternen thronenden Gerechtigkeit, berührt 
es uns, gedenken wir etwa der Danziger Schriftſtellerin 
Johanna Schopenhauer und ihres großen Sohnes 
Arthur, vielleicht des tiefſten Denkers, der uns Deut⸗ 
ſchen nach Kant geworden iſt. Gleichſam als wollte 
ſich das Schickſal rächen für jene Abneigung, ja, für 
jenen faſt unnatürlichen Haß, mit dem der Philoſoph 
zeitlebens ſeiner Mutter aus dem Wege ging, hat es 
dieſen Sohn ſelbſt benutzt, um durch ſeinen Ruhm und 
ſeine Größe der Mutter eine Anſterblichkeit zu ver⸗ 
leihen, die dieſe ehrgeizige, geiſtig regſame und nicht 
unbedeutende Frau ihrem eigenen Wirken und Können 
ſicherlich niemals abgerungen hätte. 
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Freilich — die Nachwelt, die dem Toten ſo gerne 
doppelt und dreifach gibt, was dem Lebenden die Mit⸗ 
welt ſchuldig geblieben iſt oder durch Jahrzehnte vor- 
enthalten hat, dieſe Nachwelt iſt geneigt, die Arſache 
und Schuld für dieſen hamletiſchen Haß des Philo⸗ 
ſophen bei ſeiner Mutter zu ſuchen. And hat ſo in 
einſeitigem Vorurteil alle Vorwürfe und alle Bitter— 
keiten, welche Arthur Schopenhauer jemals auf das 
Haupt feiner Mutter gehäuft hat, als berechtigt auf- 
genommen und damit ein Urteil gefällt, das einer ge- 
naueren und gerechteren Nachprüfung vielleicht nicht 
ſtandhalten würde. 

Wie dem auch ſei — letzhin hängt die kritiſche 
Bewertung und Beurteilung eines künſtleriſch oder 
ſchriftſtelleriſch tätigen Menſchen nicht von feinen per- 
ſönlichen Eigenſchaften ab. And wenn man der Schrift- 
ſtellerin Johanna Schopenhauer gerecht werden will, 
wird man endlich davon abſehen müſſen, der Betrach— 
tung ihres Verhältniſſes zu ihrem großen Sohn einen 
allzu breiten Raum zu überlaſſen. 

In einer Beziehung ſteht Johanna Schopenhauer 
jedenfalls dem Oſten und ihrer engeren Heimat er— 
heblich näher als ihr Sohn: während der Philoſoph 
eben nur in Danzig geboren iſt und weitere Bindungen 
mit dem Oſten für ihn niemals beſtanden haben, hat 
Johanna Schopenhauer hier die glücklichſte und ſchönſte 
Zeit ihres Lebens verbracht und wurzelt mit all ihren 
Sehnſüchten und Wünſchen, mit all ihren Erinnerungen 
und Freuden in dem Schauplatz ihrer jtrahlenven, 
glücklichen Jugendzeit. 
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Man wird zugeben müſſen, daß Johanna Schopen⸗ 
hauer in der Auswahl ihrer Eltern ſehr vorſichtig ge⸗ 
weſen iſt. Ihr Vater Chriſtian Heinrich Troſiener, 
den ſie am 9. Juli 1766 mit ihrer Ankunft beglückte, war 
ein geachteter Kaufmann, Quartiermeiſter des Fiſcher⸗ 
quartiers, und die gediegene und ſorgfältige Erziehung, 
die er ſeinem Töchterchen von Anfang an zuteil wer⸗ 
den ließ, gibt die Gewähr, daß der Ruf behäbigen 
Wohlſtandes, den er genoß, nicht unbegründet war. 
Auch das Haus in der Heiligen-Geiſt⸗Gaſſe, welches 
der kleinen Johanna erſte unſchuldige Kinderträume 
umſchloß, verriet mit ſeinem der Straße zugekehrten 
Giebel, mit ſeinen großen, vielgeteilten Fenſtern die 
ſolide Prachtliebe eines alten, vornehmen Patrizier⸗ 
geſchlechts. An die Seite des ernſten, ſtattlichen, etwas 
jähzornigen Vaters, der zierlichen, kleinen unendlich 
ſanftmütigen Mutter trat ſchon nach Beendigung des 
dritten Lebensjahres die von der Mutter und den 
Schweſtern Daniel Chodowieckis geleitete Schule, in 
der Johanna in die Anfangsgründe alles menſchlichen 
Wiſſens eingeführt wurde. Welcher Art der Anter— 
richt war, den ſie dort erhielt, läßt ſich heute mit einiger 
Gewißheit kaum mehr ſagen. Wahrſcheinlich bleibt 
allerdings, daß das Verdienſt, der Kleinen die Augen 
für all die bunten Wechſelfälle des Lebens geöffnet zu 
haben, mehr auf ſeiten des elterlichen Freundes Dr. 
Richard Jameſon lag, der damals als Prediger der 
engliſchen Kolonie in Danzig wirkte und dem Kinde 
durch alle Jahre von ihrer früheſten Jugend bis zu 
ihrer endlichen Verehelichung ein treuer und aufrich⸗ 
tiger, warmherziger Berater, Führer und Erzieher ge- 
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weſen iſt. Auf alle Fälle war die Tätigkeit der Damen 
Chodowiecki mehr behütender als belehrender Art, was 
auch ſchon daraus hervorzugehen ſcheint, daß Johanna 
bereits in ihrem ſechſten Lebensjahre einen Kandidaten 
Kuſchel zum Lehrmeiſter erhielt, der durch viele Jahre 
hindurch ihr Leben begleitete und ihr Kenntniſſe ver⸗ 
mittelte, die über das durchſchnittliche Bildungsniveau 
der „höheren Tochter“ unſerer Zeit ſicherlich erheblich 
hinausragten. Eine gewiſſe Mamſell Ackermann, die 
früher einmal Erzieherin bei irgendeiner ſchwediſchen 
Prinzeſſin geweſen war, hatte von dem Vater den 
Auftrag erhalten, an die geſellſchaftliche Bildung des 
heranwachſenden Mädchens den letzten Schliff zu legen, 
und es darf vermutet werden, daß Johanna aus dieſer 
praktiſchen Ausbildung in den Regeln des „Guten 
Tons“ die Lehren und Erfahrungen zog, die Jahr— 
zehnte ſpäter in Weimar ihre Empfangsabende zu 
einem der beliebteſten geſellſchaftlichen Ereigniſſe des 
nachklaſſiſchen Weimar machten. 

Mit achtzehn Jahren heiratete Johanna Troſiener 
den um zwei Jahrzehnte älteren Kaufmann Heinrich 
Floris Schopenhauer. Eine richtige Konvenienzehe, 
wie ſie ähnlich in den reichen Kaufmannsfamilien da⸗ 
mals und heute üblich war und iſt — die Liebe hat 
bei dieſer Verbindung kaum irgendeine Rolle geſpielt. 
Der Ehe entſprangen zwei Kinder, als älteſter Arthur, 
als letztes eine Tochter Adele, die die ſchriftſtelleriſchen 

Neigungen und Talente ihrer Mutter erbte. Im Jahre 
1805 ſchied der ſeit langer Zeit ſchwermütige Gatte 
freiwillig aus einem Leben, das ihm zur Qual gewor⸗ 


den war, worauf Johanna Schopenhauer ihren Wohn- 
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fig nach Weimar verlegte, über das gerade damals die 
Stürme der napoleoniſchen Kriege hinwegraſten. 
Durch ihre ſelbſtloſe Hilfsbereitſchaft, durch ihre ge⸗ 
ſellſchaftlichen Fähigkeiten und ihre aller Engherzigkeit 
ferne Vorurteilsloſigkeit wußte ſich die noch immer 
hübſche und reizvolle Witwe hier bald einen geachteten 
Platz zu erringen, und ſelbſt der jo ſehr exkluſive 
Goethe war einer ihrer ſtändigen Gäſte. Enge Freund- 
ſchaft verband fie bald mit hervorragenden Perſönlich— 
keiten jener Zeit, mit dem Kunſtkritiker Fernow, dem 
Dichter Karl von Holtei und einem anderen, damals 
viel genannten Schriftſteller, dem jungen Müller von 
Gerſtenbergk. Gerade ihr Verhältnis zu dem letzteren 
hat dann jenen tiefen Riß zwiſchen Mutter und Sohn 
geſchaffen, der ſich fortan nie mehr völlig ſchließen 
ſollte und die beiden für die Dauer ihres irdiſchen 
Lebens auf immer trennte. 

Im Jahre 1829 verlegte Johanna Schopenhauer 
ihren Wohnſitz von Weimar nach Bonn. Nur einmal 
war fie in der Zwiſchenzeit in ihrer Heimatſtadt 
geweſen, und auch damals nur vorübergehend, zur Er— 
ledigung dringender Familienangelegenheiten. 1837 
verzog ſie nach Jena, wo ſie, kaum ein Jahr ſpäter, 
im Alter von zweiundſiebzig Jahren verſtorben iſt. 

Trocken und wertlos müſſen uns immer dieſe unver- 
meidbaren biographiſchen Daten erſcheinen, und die 
Frage erſcheint weſentlich und heiſcht Antwort: Iſt 
Johanna Schopenhauer, die doch einmal einen Goethe 
zu ihren Freunden zählen durfte, iſt dieſe Frau uns, 
der ein Jahrhundert ſpäteren Generation, wirklich 
weiter nichts als eine literar-hiſtoriſche Erinnerung, 
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kennen wir fie, deren Romane vergeſſen find und nur 
noch in Literaturgeſchichten unter der Schutzmarke 
„Entſagungsromane“ ein ſtaubiges Scheinleben führen, 
wirklich nur eben als Mutter ihres ſo ſehr großen 
und eben ſo unglücklichen Sohnes? Iſt ſie, darüber 
hinaus, für uns Heutige wirklich völlig tot und er⸗ 
ledigt? Der Wahrheit die Ehre: als Dichterin iſt 
Johanna Schopenhauer tatſächlich tot, es gibt nichts, 
das zwiſchen uns und ihrem Schaffen noch irgendeine 
Brücke ſchlüge, irgendeine Verbindung herſtellte. Sie 
ſchrieb in der Zeit für die Zeit, kaum dieſes. And 
nichts iſt törichter und ſchiefer als das Arteil, das ich 
in irgendeinem Buche fand: Arthur Schopenhauer habe 
die geiſtige Größe ſeiner Mutter geerbt. Tatſächlich 
hat Johanna Schopenhauer das Genie ihres Sohnes, 
niemals auch nur ahnend erfaßt und ertaſtet. 


Dennoch hat Johanna Schopenhauer uns ein Werk 
hinterlaſſen, das ihr eine bleibende Bedeutung gewähr- 
leiſten dürfte. Es iſt dies ihr in ſpäteſtem Alter ver- 
faßtes Erinnerungsbuch „Jugendleben und Wander- 
bilder“. Hier haben wir eine Darſtellung von dem 
Leben und Treiben in Danzig in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts, die eine würdige Er— 
gänzung zu dem Tage- und Bilderbuche Daniel 
Chodowieckis „Eine Künſtlerfahrt nach Danzig im 
Jahre 1773“ bildet, die in ihrer überaus friſchen, ein- 
dringlichen und lebendigen Sprache auch heute noch 
durchaus lesbar und genießbar iſt. And nicht nur das. 
Dieſes Buch hat auch, rein künſtleriſch bemeſſen, einen 
Wert und eine innere Schönheit und Wahrhaftigkeit, 
wie ſie die Verfaſſerin in keinem ihrer anderen Werke 
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auch nur annähernd erreicht hat. Eine greife Frau 
greift noch einmal zur Feder, um im Geiſte ſich zurück⸗ 
zuverſetzen in das Sonnenreich ihrer lichten, um⸗ 
friedeten Jugend. And ſiehe: die müden Augen werden 
wieder jung, lange Totgeglaubtes, faſt Vergeſſenes, 
erſteht zu neuem, blühenden Leben, mit ſtrahlendem, 
glücklichem Lächeln geht die Alternde den Spuren ihres 
jungen Daſeins nach und es entſteht ein Buch, ſo klar 
und deutlich, ſo eindringlich, von wehmütigem Humor 
durchwittert, ſo lehrreich zugleich, daß wir der Dichterin 
dankbar ſein werden um dieſes einen Werkes willen. 
So hat ſich Johanna Schopenhauer ſelbſt ihr ſchönſtes 
Denkmal geſetzt und wird nicht vergeſſen werden, ſo 
lange es Menſchen gibt, die ſich liebevoll in die Ge- 
ſchichte und in die Vergangenheit Danzigs vertiefen. 


Joseph von Eichen 


Treu und wahr, 

Schlicht und klar: 

Schon dein Name ſagt es an, 
Du lieber deutſcher Dichtersmann. 


Guftav Falke. 


1 ſeinem berückend ſchönen, ja, erſchütternden Roman 
„Schnee“ formt Georg Hermann einmal dieſes Bild: 
„Der Mond ſah aus, als ob er die ganze Nacht hin- 
durch Eichendorffs Gedichte geleſen hätte.“ Schon die 
Möglichkeit, ein ſolches Bild zu prägen, und die der⸗ 
art ausgeſprochene Vorausſetzung eines feinfühligen 
Dichters, damit in ſeinem Leſerkreiſe durchgehend ver⸗ 
ſtanden zu werden, könnte als Beweis dafür dienen, 
daß die Lyrik Joſeph von Eichendorffs, dieſes Spät⸗ 
lings der deutſchen Romantik, bei allen Freunden ſeiner 
Kunſt einen beſtimmten, ziemlich eindeutig umriſſenen 
Stimmungsgehalt bedeutet. Träfe dies zu — und es 
iſt daran kaum zu zweifeln, da doch wir alle, ſofern wir 
an Eichendorff denken oder dies oder jenes von ihm 
leſen, ſogleich in eine ganz beſtimmte Vorſtellungs⸗ 
und Gefühlskette hineingeraten, die man zwar empfin⸗ 
den, aber kaum beſchreiben kann —, ſo möchten einige 
geneigt ſein, hierin den Beweis einer gewiſſen Armut 
und Beſchränktheit in dem dichteriſchen Schaffen 
Eichendorffs zu ſuchen. Dieſes Arteil wäre freilich 
ungerecht, weil es ſchief und halb wäre. Es mag zu⸗ 
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gegeben werden, daß Eichendorff niemals in dem 
Maße wie die anderen Romantiker — ich denke dabei 
an Schlegel, an Tieck, Novalis, ja auch an Brentano, 
und ich denke gleichzeitig auch, wie erbärmlich und 
unſinnig eigentlich alle Einteilung und Schematiſierung 
der Kunſt iſt —, daß Eichendorff niemals derart in die 
Tiefen des Lebens und der eigenen Seele hinein⸗ 
geſtürzt, niemals derart durch alle Zweifel und alle 
Höllen und Himmel gepeitſcht worden iſt, wie jene. 
Aber dafür iſt er auch in ſeiner Kunſt, in die ſein 
Leben einging, ſo viel klarer, durchſichtiger, reiner 
geblieben, ſo aller Verſchwommenheit fern, faſt klaſſiſch 
edel und ſtreng bei aller Zartheit und Bitterſüße, daß 
man in der gebändigten, beherrſchten Selbſtbeſchrän⸗ 
kung, in der bewußten Amgrenzung ſeines Schaffens 
mehr einen Vorteil als einen Fehler ſehen möchte. 
And wenn er nicht ſo vielfarbig und buntleuchtend 
iſt wie jene anderen, wenn Eichendorff in bedingtem 
Sinne in ſeiner Kunſt eine gewiſſe Einförmigkeit 
offenbart, ſo iſt dieſelbe doch ſüß und beglückend wie 
das ewig gleiche und dennoch ewig neue Rauſchen des 
heimatlichen Waldes. 

Es mag zunächſt fraglich erſcheinen, ob und in 
welchem Amfange wir berechtigt ſind, Eichendorff, der 
doch nur einige wenige Jahre, einen beſcheidenen Teil 
ſeines Lebens in unſerer Vaterſtadt verbrachte, zu den 
Anſrigen zu zählen. Aber es liegt auch gar nicht in 
dem Sinne dieſes Aufſatzes, irgendwelche Anſprüche 
aufzuſtellen, die in den Tatſachen nicht hinreichend 
verankert und begründet wären. Ans genügt, feſt⸗ 
zuſtellen, daß ein nicht unbeträchtlicher Teil des Lebens- 
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werkes dieſes Dichters in Danzig entſtanden iſt, aus 
dieſem Aufenthalt Nahrung und Anregung gefunden 
hat, daß ſich dieſe Stadt in einigen ſeiner ſchönſten 
Gedichte widerſpiegelt. And wenn wir weiterhin feſt⸗ 
ſtellen können, daß kein Danziger ſeine Werke jemals 
in die Hand nimmt ohne das Gefühl: Der hat auch 
einmal hier gelebt, durch dieſe engen, altersgrauen 
Gaſſen iſt er gewandelt, er ſah die Giebel der Häuſer 
ſich baden in dem kühlen, kalten Glanze unſerer winter⸗ 
lichen Mondnächte, und lauſchte dem Brandungs⸗ 
rauſchen unſerer Küſte, wenn wir ſo denken dürfen 
und denken müſſen, dann, glaube ich, können wir auch 
Eichendorff in mehr als einem Sinne als einen 
Danziger Dichter bezeichnen. 

Das Leben eines Menſchen zu betrachten, der ſo 
reſtlos in ſeinem Werk aufgegangen iſt, wie wir dies 
gerade bei Eichendorff behaupten möchten, ein ſolches 
Anterfangen iſt immer nur von ſehr bedingtem Wert. 
Dennoch erſcheint es verſtändlich, wenn breite Kreiſe 
den Wunſch hegen, einiges von dem Menſchen zu 
wiſſen, der hinter dem Werke ſteht. And ſo ſeien 
auch hier einige kurze Daten genannt, während gleich- 
zeitig der Verſuch gemacht wird, mit wenigen ſpar— 
ſamen, flüchtigen Strichen das Schaffen Eichendorffs 
zu umreißen. 

In der ſchleſiſchen Grenzmark, wo von jeher die 
ſlawiſchen und germaniſchen Raſſegegenſätze blutig 
zuſammentrafen, auf dem Schloſſe Lubowitz, wurde 
Joſeph von Eichendorff am 10. März 1788 als Sohn 
des einem jahrhundertealten Geſchlecht entſtammenden 
Gutsbeſitzers Adolf von Eichendorff geboren. In dem 
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Boden dieſer feiner Heimat, der er die glücklichen 
Jahre ſeiner früheſten Jugend verdankte, wurzeln alle 
Kräfte, Wünſche und Sehnſüchte ſeines ſpäteren 
Lebens, wie denn — ſo ſagte er ſelbſt ſpäter einmal 
als gereifter Mann — keinen Dichter ſeine Heimat 
jemals losläßt. Dreizehnjährig, kam er 1801 mit 
ſeinem Bruder Wilhelm nach Breslau, deſſen Gym⸗ 
nafium er bis zum Jahre 1805 beſuchte, um dieſe 
Bildungsſtätte nach der Erlangung der Reife mit den 
Aniverſitäten Halle und Heidelberg zu vertauſchen. 
Zwiſchen Halle und Heidelberg lag eine kurze, jubelnd⸗ 
frohe Ferienzeit, deren Ausklang verdüſtert wurde 
durch den jähen, unerwarteten Zuſammenbruch des 
preußiſchen Heeres bei Jena und Auerſtädt. Hier, in 
Heidelberg, mag man annehmen, in dieſer Stadt der 
ſteingewordenen Romantik, unter dem Einfluß einer 
unbeherrſchten erſten Leidenſchaft und Liebe zu einem 
unbekannt gebliebenen Mädchen, mag ſich unſer Dichter, 
deſſen literariſche Neigungen freilich viel, viel früher 
bereits zum Durchbruch gekommen waren, erſtmalig 
ſeines innerſten Berufes bewußt geworden ſein. Hier 
auch eröffnet ſich ihm erſtmalig, wenn auch noch be- 
ſcheiden genug, der Weg in die breitere Öffentlichkeit. 
Natürlich waren es Gedichte — was hätte es anderes 
ſein dürfen bei einem feurigen, jungen, ſprudelnden 
Menſchen. Nach Beendigung ſeiner zuriſtiſchen Stu⸗ 
dien und mancherlei Reiſen, die ihn bis nach Paris 
führten, kam Eichendorff, ſchon verlobt, 1809 nach 
Berlin, wo er in Beziehungen zu Achim von Arnim 
und Brentano trat, vertauſchte Berlin mit Wien, 
lernte Friedrich Schlegel und Theodor Körner kennen, 
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immer bemüht, aus dem Reiche der Kunſt und Dich: 
tung Kraft und Beglückung zu holen, während gleich— 
zeitig der väterliche Wohlſtand unter dem Druck der 
korſiſchen Fauſt immer ſchneller und unabwendbarer 
zuſammenbrach. Da kam der Befreiungskrieg, der auch 
ihn zu den Waffen rief, nachdem er kurz vorher ſeinen 
Jugendroman „Ahnung und Gegenwart“ beendet hatte. 
Es iſt dies ein luftiges Spiel verträumter Poeſie, nicht 
unbeeinflußt von Goethes „Wilhelm Meiſter“, den⸗ 
noch bereits mit ſehr beſtimmtem und perſönlichem 
Gepräge. 

Erſt bei dem Lützowſchen, dann beim Kleiſtſchen 
Korps, ſchließlich in einem Landwehrregiment, machte 
Eichendorff die Befreiungskriege mit, und der ver— 
träumte Dichter fand aus dem neuen Erlebnis her- 
aus ſo markige, ſtahlglänzende Verſe wie etwa dieſen: 


Wie wird es da vorne ſo heiter, 
wie ſprühet der Morgenwind, 

in den Sieg, in den Tod und weiter, 
bis daß wir im Himmel ſind. 


Es kam der Friede und mit ihm fand auch der 
Dichter — in einem tieferen und ſchöneren Sinne — 
die Heimat wieder. Heimat am Herzen ſeiner Früh⸗ 
verlobten, die er jetzt endlich als Frau heimführen 
durfte. 

Jetzt endlich auch kam er zu einer praktiſchen Aus⸗ 
wertung ſeiner Studien, zunächſt als Referendar und 
Aſſeſſor in Breslau, dann, ſeit 1821 als katholiſcher 
Konſiſtorial⸗ und Schulrat, bald darauf Regierungsrat, 
in Danzig. Hier fand er einen neuen, mit mancherlei 


47 


beruflichen Schwierigkeiten verbundenen, aber doch 
überaus glücklichen und ſegensreichen Wirkungskreis 
unter dem Oberpräſidenten Heinrich Theodor von 
Schön, einem der bedeutendſten Staatsmänner, welche 
Preußen je gehabt hat, einem ſtolzen, freimütigen 
Manne von faſt genialer Schöpferkraft. Schön hatte 
zwar damals, da Oſtpreußen und Weſtpreußen noch 
einen gemeinſamen Verwaltungsbezirk bildeten, ſeinen 
Wohnſitz in Königsberg, doch führten ihn feine Ver— 
waltungsgeſchäfte oft genug nach Danzig, um mit 
Eichendorff vielfach in perſönliche Berührung treten 
zu können. Letzterem wurde dieſer hohe Vorgeſetzte 
bald zu einem Freund, und ihre gemeinſame, allen Dit- 
märkern unvergeßliche Arbeit an dem Wiederaufbau 
der Marienburg, dieſem Weſtminſter der Preußen, tat 
ein übriges, das zwiſchen beiden geknüpfte Band zu 
feſtigen und zu ſtärken. 

Es hat einen eigentümlichen Reiz, nachzuforſchen, 
welchen Einfluß das Stadtbild des alten Danzig auf 
Eichendorff und ſeine künſtleriſche Tätigkeit gehabt hat 
und haben mußte. Kein Zweifel kann darüber beſtehen, 
daß Eichendorff mit ſehr ſtarken Gefühlsbanden an 
Danzig gefeſſelt war und bis in ſein ſpätes Alter mit 
beſonderer Liebe an dieſe Zeit zurückdachte. Dafür 
finden ſich nicht nur mancherlei Anzeichen in ſeinen 
Schriften, das beweiſt auch ſeine ſpätere vorüber- 
gehende Rückkehr nach Danzig, wo eine ſeiner Töchter 
verheiratet war. Sicher iſt einer der Gründe dieſer 
Anhänglichkeit in dem befriedigenden Arbeitsverhältnis 
und den engen Beziehungen des Dichters zu dem Ober— 
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präſidenten von Schön zu ſuchen. Der Hauptgrund 
muß aber in Eichendorffs ſeeliſcher Einſtellung geſucht 
werden. Wenn wir Eichendorff als einen Romantiker 
bezeichneten, ſo kennzeichnen wir damit gleichzeitig auch 
die ganze Verträumtheit, Weichheit und Gefühlsſelig⸗ 
keit dieſes Dichters. Dieſe ſeine Charakterveranlagung 
mußte in dem damaligen Danzig auf den denkbar 
günſtigſten und fruchtbarſten Boden ſtoßen. Hier war 
eine Stadt, die wie ein Stück Mittelalter hineinragte 
in das bewegte Leben des neunzehnten Jahrhunderts, 
die ſeit fünfzig Jahren keinerlei Entwicklung mehr 
geſehen hatte, die unter dem Druck all der politiſchen 
Nöte und Wirren dieſer Jahrzehnte aufgehört hatte 
zu blühen und zu wachſen. Viele Reiſende, die in 
jener Zeit aus dem einen oder dem anderen Grunde 
in Danzig Aufenthalt nahmen, haben ſich über den 
Mangel an Bewegung, an Regſamkeit und Fülle 
beklagt und darunter gelitten. Für Eichendorff aber 
war gerade die ſcheinbare Zweck- und Nutzloſigkeit 
dieſes Lebens, die Stille, die Verträumtheit und Ver— 
ſonnenheit der alten Stadt das Gegebene, es war die 
Landſchaft, die ſeinem Weſen entſprach und ſeinen 
Träumen neue Nahrung gab. 

In dieſer ernſten, alten und verträumten Stadt, 
die ſich aus den Wirrniſſen zahlloſer Kämpfe, aus alter 
Hanſeatenherrlichkeit zu einem der ſchönſten Städte⸗ 
bilder des nördlichen Deutſchland entwickelt hatte, fand 
der Dichter zu ſeinen ſüddeutſchen Motiven einen neuen 
Ton, und noch in ſpäten Jahren (1842) gedenkt er 
Danzigs mit dieſen Strophen: 
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TG Te Ten 


„Dunkle Giebel, hohe Fenſter, 
Türme tief aus Nebeln ſeh'n, 
bleiche Statuen wie Geſpenſter 
lautlos an den Türen ſteh'n. 


Träumeriſch der Mond drauf ſcheinet, 
dem die Stadt gar wohlgefällt, 

als läg' zauberhaft verſteinet 

drunten eine Märchenwelt. 


Ningsher durch das tiefe Lauſchen, 
über alle Häuſer weit, 

nur des Meeres fernes Rauſchen — 
wunderbare Einſamkeit! 


And der Türmer wie vor Jahren 
ſinget ein uraltes Lied: 

Wolle Gott den Schiffer wahren, 
der bei Nacht vorüberzieht!“ 


Hier aber auch, auf dem Landſitz Silberhammer, ent⸗ 
ſtand jene Proſadichtung „Aus dem Leben eines Tauge- 
nichts“, die genügen würde, ihn unſterblich zu machen, 
ſelbſt wenn er keine Verſe geſchrieben hätte; dieſe 
wunderlich-verträumte Erzählung, wie vielen von uns 
iſt ſie zu einer leuchtenden, ſüßen, nie verblaſſenden 
Jugenderinnerung geworden! Zu weit würde es 
führen, noch über das ſpätere Leben Eichendorffs ein- 
gehender zu berichten, über ſeine Tätigkeit in Königs⸗ 
berg, ſeine Verſetzung nach Berlin und ſeinen letzten 
Lebensabend, der durch den Tod ſeiner Gattin noch 
einmal eine ſchwere Erſchütterung erfuhr; als Ge- 
heimer Regierungsrat iſt Eichendorff am 26. Novem- 
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ber 1857 in Neiſſe verſtorben, nachdem er ſich ſchon 
vorher der Bürde des ihm allmählich unlieb gewordenen 
Amtes entledigt hatte. And zwiſchen dieſen 69 Jahren 
ſeiner irdiſchen Wanderung rundet ſich ein Menſchen⸗ 
leben, über deſſen poetiſche Ausſtrahlungen zum Schluß 
noch einige zuſammenhängende Worte geſagt ſeien. 
Wenn wir heute feſtſtellen können, daß Eichendorff 
eine Volkstümlichkeit beſitzt, wie ſie nur wenigen 
deutſchen Dichtern zuteil geworden iſt, ſo bedeutet dies 
doch, daß er mit ſeinem Schaffen eine Saite unſeres 
Bolkstums zu berühren verſteht, die faſt bei allen 
Deutſchen durch dieſe Berührung irgendwie zum Mit⸗ 
klingen angeregt wird. Dieſes offenbart ſich nicht ſo 
ſehr in ſeinen Novellen, wie „Die Glücksritter“, „Das 
Schloß Dürande“, „Das Narmorbild“, als vor allem 
in ſeiner Lyrik. Sie iſt der klarſte und eben darum 
auch überzeugendſte Ausdruck der dahinter ſtehenden 
Perſönlichkeit. Dieſer Perſönlichkeit, der es in fait 
goethiſcher Art gelang, eine jo wunderbare Zuſammen⸗ 
ſetzung aus dem ſchwer arbeitenden, verantwortungs- 
beladenen Beamten und dem träumeriſchen Nichtstuer 
zu ſchaffen. Eben durch die Schlichtheit der Motive, 
durch den oft läſſigen, zwangloſen Aufbau der Verſe 
ſchmeichelten ſich die Lieder Eichendorffs in die Seelen 
aller Hörer ein; aus einer über das Ich hinausfluten⸗ 
den Verworrenheit des Gefühls ſchlagen ſie auch an 
das Gefühl des Volkes, an das urſprüngliche, ein⸗ 
fachſte, unkomplizierte Empfindungsleben jedes ein— 
zelnen. Darum ſchreien ſie förmlich nach Vertonung 
und nur darum reizen fie immer wieder zur Nach— 
ahmung. And es läßt ſich denken, daß Eichendorffs 
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Verſe noch nach Jahrhunderten, vielleicht Jahrtauſen⸗ 
den, geſungen werden, daß irgendein ſüßes, holdes 
Mädchen, irgendein einſamer Wanderer ſie in die 
Sommernacht hinausklagt, während ſein Name ſelbſt 
längſt, längſt verrauſcht und verſchollen iſt. Ihm, von 
dem man, mit leichter Abwandlung einer Strophe 
Münchhauſens, jagen könnte: „Er wird uns leben⸗ 
diger, je länger er tot iſt“, hat Alfred Kerr dieſe 
Verſe gewidmet: 


Du biſt der Wald. Das Morgenweben. 

Du biſt der Abend, der verglüht. 

Du biſt ein Glück aus unſrem Leben. 

Ein Ton aus unſrem ſchönſten Lied. 

Du biſt des Märchens Glaſt und Flimmer. 
Der letzte Schein in Moor und Torf. 

Du biſt der blaue Mondenſchimmer. 

Du biſt der Schleſier Eichendorff. 


Robert Re 


N \ 7 enn wir verſuchen wollten feſtzuſtellen, welcher 
Art die Verfaſſer derjenigen Gedichte ſind, die 


am häufigſten vertont wurden, die am meiſten geſungen 
werden und ſich dem Empfindungsleben des Volkes 
am innigſten eingeſchmeichelt haben, ſo würden wir, 
von den Volksliedern, deren Verfaſſer unbekannt ge- 
blieben ſind, abgeſehen, die ſeltſame Erfahrung machen, 
daß es im allgemeinen nicht unſere Größten ſind, deren 
Lieder von Tauſenden junger und alter Menſchen täg- 
lich und ſtündlich geſungen, geſummt oder geſpielt 
werden. Vielleicht liegt dies daran, daß nicht Größe 
und Erhabenheit und Tiefe des Ausdrucks, ſondern 
Schlichtheit, Zartheit und Innigkeit die weſentlichen 
Merkmale eines ſolchen Liedes ausmachen. Von 
Schiller, der ſeiner ganzen Veranlagung nach herber 
und kälter, dem Gemütvollen ferner war, iſt kaum ein 
Gedicht auf dem Amwege über die Muſik in das Volk 
gedrungen, während Dichter von weit geringerer Be— 
gabung ſich unter allen Freunden des Geſangs einer 
bleibenden und aufrichtigen Beliebtheit erfreuen. Das 
ſahen wir bereits an Joſeph von Eichendorff, das 
erleben wir zum zweiten Male — wenn auch in gerin⸗ 
gerem Amfange — an einem anderen Danziger, dem 
Malerpoeten Robert Reinick, der als Kinderdichter 
bekannt iſt und darüber hinaus einige ſchöne, bunte 
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Lieder ſchrieb, denen man ein langes Leben wird 
prophezeien können. Reinick iſt vielleicht das liebens⸗ 
würdigſte Talent ſeiner öſtlichen Heimat, und wenn auch 
ſeine künſtleriſche Bedeutung mancherlei Kritik ver⸗ 
dient, wenn auch vieles von dem, was er ſchuf, be⸗ 
rechtigte Anfechtungen erdulden muß, wenn er auch kein 
für die Ewigkeit Schaffender war — die Liebe, die 
ihm von ſeiner Generation in reichem Maße zuteil 
wurde, wird auch die Nachwelt ihm nicht verſagen 
dürfen. 

Klar und ſonnig wie ſeine Kunſt, ſo war auch das 
kurze, allzu kurze Leben des Dichters. Freilich, ſeine 
früheſte Jugend — er iſt am 22. Februar 1805 in dem 
Hauſe Brotbänkengaſſe 45 geboren — war überſchattet 
von den Kriegswolken, die damals über ganz Deutſch⸗ 
land zogen. Das Bombardement Danzigs und der 
Speicherbrand 1813 prägten ſich in ſeiner Erinnerung 
als unvergeßliches Erlebnis ein, früh verlor er ſeine 
Mutter, als ſechzehnjähriger Knabe bereits ſeinen 
Vater. And doch — das glückliche Gleichgewicht ſeiner 
Seele, ſeine Widerſtandskraft gegen alle derartigen 
Schickſalsſchläge, ſeine freudige Lebensbejahung und 
kindliche Gläubigkeit erlitten hierdurch keine Einbuße. 
Früh meldete ſich bei ihm ſeine beſondere Gabe, 
Gelegenheitsgedichte und kleinere Zeichnungen ſchienen 
ihm den Weg für die Zukunft und die Berufswahl 
anzudeuten. 

Seltſamerweiſe fühlte ſich Reinick überwiegend als 
Maler, während er der weit ſtärkeren und viel aus⸗ 
geſprocheneren lyriſchen Begabung eine geringe Ber 
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achtung ſchenkte. Ans aber gilt und muß er gelten 
als ein rein lyriſches Talent, deſſen Betätigung als 
Maler über die Durchſchnittsleiſtungen eines guten 
Dilettanten kaum hinausragte. Im Jahre 1825, als 
Zwanzigjähriger alſo, kam unſer Dichter nach Berlin, 
lernte dort Adalbert von Chamiſſo kennen, trat zwei 
Jahre ſpäter in das Atelier von Begas als Malſchüler 
ein und begann bald jenes fröhlich-unſtete Wander⸗ 
leben, das ihn ſingend, dichtend und malend durch die 
ſchönſten Gaue des deutſchen Vaterlandes führte, das 
ihn nach Düſſeldorf und bis an den Rhein brachte, 
deſſen landſchaftliche Schönheit einen tiefen Eindruck 
auf ihn machte, deſſen herben, duftenden Wein der 
lebensfrohe Künſtler zu beſingen niemals müde wurde. 
Zwiſchen 1830 und 1840 war Reinick zweimal in ſeiner 
Vaterſtadt Danzig. Als er von einer Italienreiſe, 
die er im Jahre 1841 antrat, zum dritten Male nach 
Danzig zurückkehrte, führte er (1844) ſeine jugendliche 
Nichte Marie als Gattin heim. Mit ihr ſiedelte der 
Dichter nach ſeiner ſüdlicheren Wahlheimat Dresden 
über, wo der ſchon lange Kränkelnde, den ſeit Jahren 
ein hartnäckiges Augenleiden quälte, im Jahre 1852 
als kaum Siebenundvierzigjähriger lächelnd und ſchmerz⸗ 
los in eine andere Form des Daſeins einging. 

Anſpruchslos, beſcheiden, gütig und klar wie ſein 
Leben, war auch Robert Reinicks Kunſt. Da iſt nichts 
Erhabenes, nichts Erſchütterndes und Ergreifendes, 
und dennoch — wer möchte ſich dem ſanften, zwingen⸗ 
den Zauber eines ſo hoffnungsvollen, ſonnenfrohen 
Liedes entziehen, wie etwa des folgenden: 
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Juchhe! 


Wie iſt doch die Erde ſo ſchön, ſo ſchön! 
Das wiſſen die Vögelein; 

Sie heben ihr leicht Gefieder 

And ſingen ſo fröhliche Lieder 

In den blauen Himmel hinein. 


Wie iſt doch die Erde ſo ſchön, ſo ſchön! 
Das wiſſen die Flüſſ' und Seenz 
Sie malen in klarem Spiegel 
Die Gärten und Städt' und Hügel 
And die Wolken, die drüber geh'n. 


And Sänger und Maler wiſſen es 
And es wiſſen's viel andere Leut'; 
And wer's nicht malt, der ſingt es, 
And wer es nicht ſingt, dem klingt es 
In dem Herzen vor lauter Freud’! 


Oder wer hat nicht einmal bei froher Wanderfahrt 
im Mai das andere in die Welt hinausgejubelt: 


Wohin mit der Freud! 


Ach, du klarblauer Himmel, 

und wie ſchön biſt du heut'! 

Möcht' ans Herz gleich dich drücken 
vor Jubel und Freud'. 

Aber 's geht doch nicht an, 

und du biſt mir zu weit 

And mit all meiner Freud’ 

was fang ich doch an? 
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Ach, du lichtgrüne Welt, 

und wie ſtrahlſt du voll Luſt! 
And ich möcht' mich gleich werfen 
dir vor Lieb' an die Bruſt. 

Aber 's geht doch nicht an, 

und das iſt ja mein Leid. 

And mit all meiner Freud' 

was fang ich doch an? 


And da ſah ich mein Lieb 
unterm Lindenbaum ſteh'n, 
war ſo klar wie der Himmel, 
wie die Erde ſo ſchön. 

And wir küßten uns beid', 
und wir ſangen vor Luſt, 
und da hab' ich gewußt, 
wohin mit der Freud’. 


Trotzdem liegt die beſondere Bedeutung unſeres 
Landsmannes nicht in dieſen Liedern. Es ſcheint die 
ſchmerzlich⸗ſüße Eigenart unſerer Natur zu fein, daß 
wir unſer Herz gerade an die Dinge hängen müſſen, 
deren Beſitz uns für ewig verſchloſſen bleibt. And ſo 
hat auch Robert Reinid trotz — oder vielleicht wegen — 
ſeiner Kinderloſigkeit ſein liebendes Herz mehr und 
mehr unſerer Jugend, unſeren Kleinen und Kleinſten, 
zugewandt, hat, ſelbſt kindlichen Gemüts, der geſamten 
deutſchen Jugend geſchenkt, was eigenen Kindern zu 
ſchenken ihm verſagt war. Faſt den ganzen reichen Er- 
trag eines noch nicht fünfzigjährigen Lebens, angefan⸗ 
gen mit den „Liedern und Fabeln für die Jugend“ und 
dem „Abobuch für große und kleine Kinder“ bis zur 
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„Wurzelprinzeſſin“ und dem „Deutſchen Jugend— 
kalender“ gab er ihnen als Angebinde auf den Weg 
und trug ſo für ſeinen Teil dazu bei, unſer aller 
Jugend zu erheitern und zu erhellen. 

Seine Märchen freilich hätten es nicht vermocht, ihn 
uns lieb und vertraut zu machen. Hier iſt Reinid allzu⸗ 
ſehr Moralprediger, und dafür hat gerade ein Kind 
ſehr bald das richtige Auge und Verſtändnis, es „merkt 
die Abſicht und es wird verſtimmt“. Glitt hier 
Robert Reinick oft genug am Ziele vorbei, ſo doch 
noch häufiger hinſichtlich der Sprache, die der na⸗ 
türlichen Vorausſetzung des Märchens, eine be— 
ſtimmte Stimmung bis zum Schluſſe durchzuhalten, 
nicht gewachſen, die außerdem viel zu häufig matt und 
farblos war und der darum das Aberzeugende einer 
über alle Realität hinausgreifenden inneren Wahr- 
haftigkeit fehlte. 

Anübertreffliches jedoch leiſtete er in ſeinen Kinder⸗ 
reimen und Kinderliedern. Dem Leben der Kinder und 
ihrer Freunde, der Haustiere, entnahm er ſeine Bilder 
und Gleichniſſe, an fie wandte er ſich mit ſeinen Verſen, 
und, wohl bewußt, daß dem Kinde reine Lyrik nicht 
zugänglich iſt, vermeidet er, ſelbſt aller Gedankenlyrik 
fernſtehend, hier ſorgfältig alles Moraliſierende, ſtellt 
im Gegenteil, wie Kinder es tun, alles aufs Spiele⸗ 
riſche. Von ſeinen mehr erzählenden Gedichten gehören 
einige, wie „Verſuchung“ und „Vom ſchlafenden 
Apfel“ zum Schönſten, was er je geſchaffen, und ver⸗ 
mögen wohl, uns noch heute in ſtiller Stunde jene 
Stimmung vorzutäuſchen, die uns beſeelte, da wir vor 
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langen, langen Jahren, ſelbſt noch Kinder, uns zuerſt 
an dieſen Köſtlichkeiten erfreuten. 

Treu und wahr, allem Verwickelten, allem Trüben 
und Dunkeln abhold, lichtfroh und lichtgläubig, ernſt 
bei aller verſonnenen Fröhlichkeit, gerade und ehrlich, 
ſo war Robert Reinick als Menſch, To wollte er auch 
die heranwachſende Jugend ſehen, der er dieſen Rat 
auf den Lebensweg mitgab: 


Deutſcher Rat. 


Vor allem eins, mein Kind: Sei treu und wahr, 
Laß nie die Lüge deinen Mund entweih'n. 

Von alters her im deutſchen Volke war 

Der höchſte Ruhm, getreu und wahr zu ſein. 


Du biſt ein deutſches Kind, ſo denke dran! 


Noch biſt du jung, noch iſt es nicht ſo ſchwer, 
Aus einem Knaben aber wird ein Mann, 
Das Bäumchen biegt ſich, doch der Baum nicht mehr! 


Haft Du das Deine recht getan, 

was gehn Dich der Leute Reden an? 
Wer für alles gleich Dank begehrt, 
der iſt ſelten des Dankes wert. 


Laß ſie nur ſpotten, laß ſie nur ſchelten! 
Was von Gold iſt, das wird ſchon gelten. 


E= führt ein gerader Weg von Robert Reinick, dem 
Maler und Kinderdichter, zu Johannes 
Trojan, dem Kinderdichter, dem Naturfreunde, 
dem Satiriker und Humoriſten. Ein Weg, der nicht 
nur in der äußerlichen Ausſtrahlung ihres Lebens, 
in ihrem Lebenswerk, ſondern auch hinſichtlich der 
Perſönlichkeit dieſer beiden Kinder Danzigs zu 
mannigfaltigen Vergleichen herausfordert. Beſcheiden⸗ 
heit und Güte, warmherzige Anteilnahme an der Mit- 
welt, Liebe zum Kleinen und Kleinſten, zu den Kindern 
und zur Natur, Gläubigkeit, Treue und ein nie ver⸗ 
ſiegender Optimismus, Sinn für harmloſe Fröhlichkeit 
und echten, deutſchen Humor, das find die hervor— 
ragendſten, beide auszeichnenden Charakterzüge. Beide 
gewiß keine Genies, aber doch in dem beſcheidenen 
Rahmen des ihnen mitgegebenen Talents echte Dichter, 
welche die Grenzen ihrer Befähigung ſehr wohl 
kannten, mit dem anvertrauten Pfunde wucherten und 
ſich, beſonders im Herzen der Kinder, ein Denkmal 
ſetzten, das, wie wir hoffen dürfen, nicht allzu bald 
und allzu raſch vergehen wird. 
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Von allen bisher gewürdigten Perſönlichkeiten iſt 
Trojan der zeitlich uns am nächſten Stehende. Noch 
nicht zehn Jahre iſt es her, daß er (am 20. November 
1915) ſeine frohen, hellen Augen, die er nach ſeinem 
eigenen Ausdruck zeitlebens weit, weit offen zu halten 
pflegte, für immer ſchloß. Groß iſt noch der Kreis der- 
jenigen Menſchen, die den Lebenden kannten, größer 
die Zahl derjenigen, die, ohne ihn zu kennen, aus ſeinen 
Werken, feinen zarten, kleinen Gedichten, ſeinen fein- 
ſinnigen, harmloſen Plaudereien und Skizzen, ſeinen 
humordurchtränkten Satiren, die niemals bitter und 
giftig, niemals verletzend und roh waren, Freude und 
Anregung ſchöpfen. 

Geradlinig, klar und harmoniſch wie ſein Schaffen, 
war auch das Leben unſeres Dichters; gewiß, auch ihm 
ſind Schickſalsſchläge nicht erſpart geblieben, doch die 
wenigen dunklen Wolken, die ſein Leben zuweilen 
überſchatteten, vermögen nicht den Geſamteindruck eines 
warmen, überſonnten Erdenwanderns zu zerſtören. 

In dem Hauſe Hundegaſſe 101 in Danzig erblickte 
Johannes Trojan am 14. Auguſt 1837 das Licht dieſer 
krummen Erde, zuſammen mit einer Zwillings- 
ſchweſter Johanna, der er bis zum Ende ihres kurzen 
Lebens — ſie ſtarb mit 26 Jahren an der Schwind— 
ſucht — innigſte Liebe und Zuneigung bewahrt hat. 
Trojans Vater, urſprünglich ein begüterter, wohlhaben- 
der Getreidekaufmann, geriet wenige Jahre nach der 
Geburt des Dichters infolge der damals häufigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Kriſen in Schwierigkeiten, die ihn nötigten, 
ſein ſchönes Haus zu verkaufen und in einem anderen 
Grundſtück derſelben Straße, nahe der Mottlau, eine 
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Mietwohnung zu beziehen. Früh auch verlor Johannes 
Trojan feine Mutter, doch ließ der Vater feine ver- 
waiſten Kinder nicht ſpüren, welche Sorgen, welche 
Trauer um den Verluſt der Heimgegangenen ihn 
drückten. And aus all ſeinen Schriften, ſoweit ſie ſeine 
Kindheit andeuten oder berühren, ſpiegelt ſich uns des 
Dichters harmlos-glückliche Jugendzeit und Kindheit 
wider. 

Als Johannes Trojan das Städtiſche Gymnaſium 
mit dem Zeugnis der Reife verließ, begab er ſich zu— 
nächſt nach Göttingen, um hier feine urſprüngliche Ub- 
ſicht, Medizin zu ſtudieren, zu verwirklichen. Viel 
Idealismus, der Wunſch, zu helfen und die leidende 
Menſchheit von den ſie heimſuchenden Krankheiten zu 
erlöſen, mochte bei der Auswahl gerade dieſes Berufes 
erheblich, vielleicht beſtimmend mitgewirkt haben. Aber 
ſtärker als dieſe Erwägungen war ſchließlich die an— 
geborene, ſich immer lebhafter ans Licht drängende 
dichteriſche Neigung und Begabung, die ihn zunächſt 
veranlaßte, in Bonn und Berlin das Studium der 
Medizin mit dem der deutſchen Sprache und Literatur 


zu vertauſchen. Doch auch hier erkannte Trojan bald, 


daß das trockene Studium der Germaniſtik nicht ohne 
weiteres befruchtend auf ſeine urſprüngliche Begabung 
ſei — eine Erfahrung, die vor ihm ſchon ein Ludwig 


Ahland hat machen müſſen —, und ſo faßte er ſich 


Mut, hängte das Brotſtudium endgültig an den Nagel 
und wurde — Journaliſt! Man muß es für einen 
beſonderen Glückszufall im Leben dieſes unter freund- 
lichen Sternen geborenen Menſchen erachten, daß ihm 
die zermürbende Tretmühle der Tagespreſſe erſpart 
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blieb, daß es ihm vielmehr in jungen Jahren gelang — 
er war damals noch nicht fünfundzwanzig Jahre alt —, 
als Redakteur bei der politiſch⸗ſatiriſchen Wochenſchrift 
„Kladderadatſch“ anzukommen, bei der er faſt fünfzig 
Jahre, und annähernd die Hälfte dieſer Zeit als Chef— 
redakteur, tätig war. Hier fand die eine Seite ſeiner 
angeborenen Begabung, der Sinn für launige Satire 
und humorvolle Betrachtung der Zeitumſtände, ein 
breites, unerſchöpfliches Betätigungsfeld, dem wir viele 
ſeiner froheſten, unterhaltſamſten Gedichte, aber auch 
manche unter der Maske des Scherzes verborgenen 
ernſthaften Ermahnungen verdanken. Denn Johannes 
Trojans Leben war durchleuchtet von einer glühenden, 
heißen Vaterlandsliebe, und mit bedenklichen Blicken 
verfolgte dieſer große Bismarckverehrer den Weg, den 
die deutſche Politik unter dem letzten deutſchen Kaiſer 
einzuſchlagen begann. 

Es war nur naturgemäß, daß Trojan, der zweimal 
geheiratet hatte — durch ſeine zweite Ehe mit Klara 
Bartſch wurde er, wie er ſich auszudrücken beliebte, 
ein „angeheirateter Meckelnburger“ —, zu dem act. 
Kinder Vater ſagten, in der Beſchäftigung mit der 
Seele ſeiner Kinder, der Seele des Kindes überhaupt, 
eue Anregungen für fein Schaffen fand. Seine an 
ſich ſonnige, hoffnungsfrohe und unverwüſtliche Ge— 
mütsveranlagung, die Fähigkeit, auch bei ſchlimmen. 
Dingen noch eine angenehme Seite zu entdecken, ſein 
gefälliger, anſpruchsloſer Humor wirkten mit, ihn in 
dieſer Richtung, d. h. als Kinderdichter, beſonders zu 
fördern. Hier hat er ſeeliſch und künſtleriſch eine Ent⸗ 
wickelung eingeſchlagen, die derjenigen eines Nobert 
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Reini faſt parallel läuft und die, in einer Beziehung 
verſtändlich, beinahe naturnotwendig, in einer anderen 
erſtaunlich und eigenartig erſcheinen muß; denn es 
darf nicht vergeſſen werden, daß Trojan aus Nord- 
deutſchland ſtammte, daß ſeine Wiege in einer Land⸗ 
ſchaft lag, deren Bewohnerſchaft ſich faſt auszeichnete 
durch einen Mangel an Gemüt — an Herz, wenn man 
will — die ſich mit der Welt und ihren Anzulänglich⸗ 
keiten weit mehr vermittelſt des klaren, kalten, ziel⸗ 
bewußten Willens, der nüchternen Vernunft, als mit 
Hilfe des Gemüts auseinanderzuſetzen verſuchte. Ge— 
rade von dieſem Geſichtspunkte aus mutet Trojan zu⸗ 
weilen wie eine ſeltſame, exotiſche Blume an, die aus 
einem milderen Klima unter unſeren nordiſch dunklen, 
nebeligen Himmel verpflanzt worden iſt. Auf alle Fälle 
war Trojan ſeiner ganzen Veranlagung nach von einer 
ſüddeutſchen Heiterkeit und Leichtblütigkeit, und in die 
Reihe eines Kant, eines Schopenhauer läßt er ſich 
nicht hineinbringen. Vielleicht würde eine eingehendere 
Durchforſchung der Trojanſchen Familiengeſchichte 
einige Rückſchlüſſe ermöglichen, von welcher Seite 
ſeiner Vorfahren aus dieſer Schuß Champagner in 
ſein ſchweres, norddeutſches Blut gekommen iſt; uns 
genüge einſtweilen die Feſtſtellung deſſen, was wir 
an Trojan haben und beſitzen, den wir doch gerade ſo 
lieben, wie er iſt, den wir auch durchaus nicht anders 
haben möchten. 

Liebe zum Kinde und Liebe zur Natur entſtammen 
derſelben Wurzel. Der Mann, der ſtundenlang mit 
den Kleinen herumtollen und ſpielen, ihnen wunder⸗ 
ſchöne Märchen erzählen, köſtliche Verſe dichten konnte, 
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war fähig, vor einer neuen und feltenen Blume in 
einen Taumel der Begeiſterung zu geraten, die Schön⸗ 
heit einer blütenüberſäten Wieſe wie einen Gottes⸗ 
dienſt zu empfinden. Etwas freilich will gar nicht ſo 
recht in das Bild des farbenfrohen Naturfreundes hin- 
einpaſſen — daß er die Blumen, die er ſo ſehr liebte, 
trocknete und preßte und, wohlgruppiert, geordnet und 
beſchrieben, in dickbäuchigen Herbarien mit ſich herum: 
ſchleppte. Nicht, als ob nun behauptet werden ſollte, 
daß jedes Pflücken, jedes Töten einer Blume an ſich 
verwerflich wäre — nur bleibt es eine ſeltſame Vor⸗ 
ſtellung, daß ein Dichter, ein Künſtler alſo, noch 
Freude haben kann an dem farb- und duftloſen Aber⸗ 
reſt deſſen, was er lebend ſo liebte. Das Veilchen, 
deſſen Duft uns alle Süßigkeit des deutſchen Frühlings 
verſinnbildlicht, iſt gepreßt und ſozuſagen mumifiziert 
doch nur ein höchſt klägliches Abbild ſeiner ehemaligen 
Schönheit. Hier, gerade in dieſem Punkte, bricht eben 
doch — bei aller Liebe zu dem Menſchen und Dichter 
Trojan muß es geſagt werden — das durch, was wie 
eine wertloſe Schlacke das lautere Gold ſeiner Seele 
verhüllte, was ihn hinderte, ein Großer zu werden, 
was ſeine Wirkſamkeit und ſeine Bedeutung in ſo 
enge Grenzen ſpannt: das urdeutſche, ewige Philiſter— 
tum. Trojan der Philiſter! Eine Feſtſtellung — kein 
Angriff; etwas, worüber noch zu ſprechen ſein wird. 

And noch einmal zurück zu dem Lebensgange des 
Dichters. In den ruhig dahingleitenden Strom brachte 
es eine gewiſſe Erregung und Anruhe hinein, als 
Trojan 1898 wegen eines Preſſevergehens, das ihm 
zwar nicht zur Laſt fiel, das er jedoch als verantwort- 
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licher Redakteur mit ſeinem Namen und feiner Perſon 
decken mußte, zu zwei Monaten Feſtung verurteilt 
wurde. Er verbrachte die Haft in Weichſelmünde, ſah 
alſo unfreiwillig feine Vaterſtadt wieder, die er die 
langen Jahre vorher nur zwei- oder dreimal auf⸗ 
geſucht hatte, ohne doch den inneren Zuſammenhang 
mit ihr zu verlieren, ohne jemals die Nabelſchnur zu 
zerreißen, die ihn mit dem Lande ſeiner glückhaften 
Jugend verband. Wir wiſſen, daß ſich Trojan ſehr 
ſchwer in Berlin eingebürgert hat, und wir dürfen 
aus der Weichheit ſeines Gemütes den Schluß ziehen, 
daß nur harte Arbeit und der Frieden der Häuslich- 
keit ihn über das Heimweh nach Danzigs Gaſſen, nach 
der Oſtſee und dem grünen Wälderkranz ſeiner Hei— 
mat hinwegbrachten. Der unfreiwillige Aufenthalt in 
Weichſelmünde zeitigte im übrigen eine erfreuliche 
Frucht, das reizende Büchlein „Zwei Monat Feſtung“, 
das zweifellos jedem Leſer eine beſondere Freude be— 
reiten wird, wenn er eben nicht auf den völlig abwegi— 
gen Gedanken kommt, es mit Reuters „At mine 
Feſtungstid“ zu vergleichen. 

Im Jahre 1909 ſagte der Dichter, nun ſchon ein 
Zweiundſiebziger, feiner Redaktionstätigkeit Lebewohl 
und ſiedelte nach Warnemünde über; immer noch 
rüſtig und aufnahmefähig — hatte er doch im Laufe 
der letzten neun Jahre ſogar zwei Reiſen über den 
Atlantiſchen Ozean gewagt, um feiner in Kanada ver- 
heirateten Tochter einen Beſuch abzuſtatten — lebte er 
hier und zuletzt in Roſtock ein umfriedetes Patriarchen⸗ 
leben, bis ihm im zweiten Winter des großen Krieges, 
der Tod die Augen für immer ſchloß. 
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Reich, wenn auch nicht überwältigend groß iſt das 
Lebenswerk, das Trojan den Nachlebenden hinter⸗ 
laſſen hat. Zahlreich die Gedichte ernſten und heiteren 
oder gar ſatiriſchen Inhalts, die ergänzt werden durch 
ſeine oft halb biographiſchen Plaudereien: „Von 
drinnen und draußen“, „Aus dem Leben“, „Von 
Strand und Heide“ und anderen, durch feine Humo⸗ 
resken, von denen nur „Das Wuſtrower Königs- 
ſchießen“ als beſtes erwähnt ſei. Doch liegt die Wer- 
tung eines Dichters oder Künſtlers nicht in der Menge 
des von ihm Geſchaffenen beſchloſſen. And ſo obliegt 
uns, die wir den Dichter lieben, dennoch die Aufgabe, 
kritiſch zu würdigen und zu ſichten und uns zu fragen: 
Was hat Beſtand, und worin liegt Trojans Be— 
deutung? 

And in dieſem Zuſammenhange kommen wir not⸗ 
gedrungen nochmals auf das früher Geſagte zurück. 
Alle Verehrung und alle Liebe zu dem Dichter, der doch 
einer der Anſrigen war, kann und darf uns nicht ab- 
halten einzugeſtehen: Ein Großer im Reiche der 
Geiſter war Trojan nicht! Kein Gewaltiger, kein 
Neuerer, kein Stürmer und Prophet. Niemals iſt ihm 
der Herr im brennenden Buſch, niemals im Sturmeg- 
rauſchen erſchienen, niemals hat er die Strömungen 
feiner Zeit in neue Formen gegoſſen, nie den Puls- 
ſchlag des Lebens ſeiner Epoche erfühlt und erlauſcht. 
Sturm und Drang hat er nie mit zwingender Fauſt 
zu geſtalten gewußt, hat ſie auch nie bändigen müſſen. 
Alles Aufwühlende, Flammende, im Zerſtören 
Schaffende war ſeinem Weſen völlig fremd. Vielleicht 
weil es ſeinem Leben ſo fremd war, weil ihm nie ein 
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Glaube zerbrochen, eine Sicherheit zerſtört worden, 
weil er nie in die Tiefen der Verzweiflung, der fäuſte⸗ 
ballenden Ohnmacht, des zähneknirſchenden Haſſes hin⸗ 
eingeſtürzt worden iſt. Ein ſchlichter, im Sonnenlicht 
dahinplätſchernder Bach, ſo war ſein Leben, ähnlich 
ſeine Kunſt. Philiſter alſo in beidem — wiederum: 
nicht im üblen, boshaften Sinne ſei dies geſagt. Nie⸗ 
mals war Trojan hungrig, nicht einmal hungrig nach 
Schönheit in jener rührenden und gleichzeitig er⸗ 
ſchütternden Art, wie es ein van Gogh war, der einen 
Monat hindurch zu hungern vermochte, wenn er ſich 
mit dem erſparten Geld eine jener japaniſchen Tuſch⸗ 
zeichnungen kaufen konnte, die er ſo ſehr liebte. — 
Man hat zuweilen, freilich nur von ſeiten derjenigen 
Menſchen aus, die Trojan aus irgendeinem Grunde, 
ſei es Freundſchaft, ſei es Gleichheit der Heimat, nahe 
ſtanden, verſucht, den Dichter mit einem Raabe, einem 
Reuter, ja, mit einem Wilhelm Buſch zu vergleichen. 
Sehr zu Angunſten Trojans ſelbſt, denn gerade ein 
ſolcher Vergleich verdeutlicht ſeine Schwächen, beſſer 
geſagt, ſeine Mängel. Das Vergleichsmoment iſt eben 
ein durchaus äußerliches: man verſteift ſich darauf zu 
behaupten, daß Trojan wie Buſch, wie Reuter, wie 
Raabe, Vertreter des echten deutſchen Humors ſei. 
Aber man vergißt dabei, daß es verſchiedene Arten 
von Humor gibt, daß das Lächeln unter Tränen, mit 
dem Buſch uns beſchenkt, daß der bittere Humor eines 
Reuter, dieſes Gleichgewichtſuchen eines zerquälten 
und gefolterten Menſchenherzens, daß das wiſſende, 
und ach fo ſchmerzliche Lächeln Wilhelm Raabes mit 
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dem geſättigten Humor Trojans wenig genug zu tun 
haben. 

Doch hat ſich Trojan ſelbſt gekennzeichnet durch die 
Freunde, denen er ſich verband, und tatſächlich gehört 
er in die Reihe der Heinrich Seidel und Julius Stinde, 
der humoriſtiſchen Dichter, bei denen man ſich ſo gern 
verweilt, wenn man einmal harmlos lachen will. Iro- 
jan erſchüttert nicht und erregt nicht, aber er tut eines, 
wofür wir ihm dankbar ſein müſſen immerdar: er 
macht dunkle Stunden hell, er gießt Sonne in die 
finſteren Winkel unſerer Herzen, und — und dies iſt 
unſeres Erachtens das Bedeutſamſte an ihm — er 
weiß die Kinder lachen zu machen und lehrt uns, daß 
es auch außerhalb des bunten Getriebes der Welt ein 
Glück gibt, das Glück des umfriedeten Heims, die Welt 
der Kleinen und Kleinſten. And ſo leitet er uns mit 
gütig⸗warmer Hand dorthin zurück, wo wir alle einmal 
unbedenklich froh ſein durften: in das Land der Kind⸗ 
heit, der Jugend. 


Peru Scheerbart 


So nehm’ ich denn die Finſternis 
und balle ſie zuſammen, 

und werfe ſie ſo weit ich kann, 
bis in die großen Flammen, 

die ich noch nicht geſehen habe, 
und die doch da ſind irgendwo, 
lichterloh!! 


Scheerbart: Katerpoeſie 


De „blödſinnigſte aller Symboliſten“ ſo nennt 
Adolf Bartels in völliger Verkennung ſeiner 
Eigenart den Dichter Paul Scheerbart, der am 8. Ja⸗— 
nuar 1863 in Danzig das Licht dieſer ſchlimmſten aller 
Welten erblickte. Zufällig in Danzig und zufällig auf 
dieſer Erde, denn eigentlich war er im eiſigen Welten- 
raum, zwiſchen Sonnen und Firjternen heimiſch. Daß 
Bartels ein derart hartes und ſchroffes Arteil über 
Scheerbart fällen konnte, beweiſt nur, daß er nicht ver— 
mochte, ſich in das geiſtige Leben, in die Ideenwelt 
eines abſeits ſtehenden und ſeine beſonderen Wege 
wandelnden Dichters hineinzuleben. Eines Dichters, 
der mit unermüdlicher Schaffenskraft ſeine phantaſti⸗ 
ſchen, manchmal zügelloſen, immer aber von tiefen und 
klugen Gedanken durchblitzten Werke von ſich ſchleu— 
derte, Bücher, die kaum jemals über die erſte Auflage 
hinwegkamen und die doch wert ſind, nachdenklich ge— 
leſen und genoſſen zu werden, denn ſie ſind alles andere 
und unendlich mehr als bloß ſchlichte, ſeichte Anter⸗ 
haltungsliteratur. 
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Warum Scheerbart nicht nur im allgemeinen, ſon⸗ 
dern auch in ſeiner engeren Heimat in Danzig, ſo 
wenig bekannt, ſozuſagen völlig unbekannt geblieben 
iſt, dieſer Frage werden wir bei der Würdigung ſeines 
Schaffens näher treten. Tatſache iſt, daß ſeine Bücher 
nur ſelten geleſen werden, daß von dem Leben des 
Dichters kaum einer etwas weiß. Dennoch hätten ge— 
rade die Danziger Veranlaſſung genug, ſeiner zu ge— 
denken, denn ein eigenartigeres Talent iſt auf dem 
Boden dieſer Stadt kaum jemals gewachſen. 


Scheerbart ſtammte als Sohn eines Danziger Zim⸗ 
mermanns aus beſcheidenen, kleinbürgerlichen Verhält— 
niſſen. Auf ſeine früheſte Entwickelung gewann die 
ſehr religiöſe, vielleicht etwas bigotte Mutter einen 
ſtarken Einfluß, ſo daß ſich der Sohn anfänglich ent⸗ 
ſchloß, Miſſionar zu werden. Der Wunſch, in fremde, 
ferne Länder zu kommen, ſeltſame und unerhörte Dinge 
zu ſehen und neue Senſationen zu erleben, wie ſie es 
in einem ziviliſierten und überkultivierten Erdteil nicht 
mehr möglich waren, mochte bei dieſem Plan Pate ge— 
ſtanden haben. Aber die ſpätere Beſchäftigung mit der 
Philoſophie machte ihn ſeinen früheren Plänen ab- 
ſpenſtig, und ſeit dem Jahre 1884 widmete er ſich 
gänzlich ſchriftſtelleriſcher Betätigung, führte drei 
Jahre hindurch in Leipzig, Halle, Wien und München 
ein unruhiges, nomadenhaftes Literatenleben, bildete 
ſich autodidaktiſch beſonders auf philoſophiſchem Ge— 
biete weiter, um ſchließlich, als Vierundzwanzigjähri⸗ 
ger, ſich dauernd in Berlin niederzulaſſen. Hier grün- 
dete er 1892 den Verlag deutſcher Phantaſten, in dem 
er lange Zeit die Stelle eines Bürochefs bekleidete. 
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Hier auch entſtanden nacheinander jene Werke mit den 
ſeltſamen Titeln, die ihn zu einer beſonderen und 
eigenartigen Figur im Gebiete der neueren deutſchen 
Literatur gemacht haben, Werke wie: „Das Paradies, 
die Heimat der Kunſt“ (1889), „Ja, was möchten wir 
nicht alles!“ (1893), „Tarub, Bagdads berühmte 
Köchin“ (1896), „Na proſt!“ (1898), „Rakox der 
Billionär“ (1900), „Der Kaiſer von Utopia“ (1904), 
„Perpetuum mobile“ (1910) und vieles andere. Vor 
einigen Jahren, in Deutſchlands ſchwerſter Zeit, iſt 
Scheerbart aus dieſem verworrenen, immer von Sor— 
gen und Nöten überſchatteten Leben fortgegangen und 
hauſt jetzt vielleicht in wunderlich veränderter Geſtalt 
auf irgendeinem weltenfernen Fixrſtern oder Planeten, 
fern von ſeiner hier zurückgelaſſenen Frau, dem 
„Bärchen“, die er ſo ſehr liebte und der er eine Reihe 
kurzer, zärtlicher Schmoll- und Liebesbriefe geſchrieben 
hat, die unter dem Titel „Von Zimmer zu Zimmer“ 
unlängſt veröffentlicht worden ſind. 

Blicken wir nun auf das umfangreiche Lebenswerk 
des verſtorbenen Dichters, ſo erkennen wir, daß es ſich 
durch zwei Amſtände beinahe grundſätzlich von allem 
oder faſt allem unterſcheidet, was in neuerer Zeit von 
deutſchen Dichtern geſchrieben worden iſt: einerſeits 
durch eine unglaubliche, förmlich überflutende, keinerlei 
Grenzen kennende Phantaſie, zum andern durch das 
bewußte Ausſchalten aller irgendwie erotiſchen Motive. 
Alle ſeine Bücher ſind durchaus unerotiſch, ja anti⸗ 
erotiſch, und dieſer Amſtand allein genügt ſchon zur 
Erklärung, daß Scheerbarts Bücher ſo wenig Anklang 
finden in einer Zeit, die auch auf literariſchem Gebiete 
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durchſättigt iſt von erotiſchen Vorſtellungen und Be— 
trachtungen. Scheerbart bewertete das „Ich“ als 
ſolches ſehr gering, ihm galt es faſt nichts, er ſchwelgte 
in kosmiſchen Vorſtellungen, ſo mußte ihm die ſicht⸗ 
barſte und konſequenteſte Betonung der Ichheit, die 
ſo ſehr reale und ſo ſehr perſönliche Liebe, als ein 
Nebenſächliches und Vernachläſſigenswertes erſcheinen 
gegenüber dem, was ihn das einzig Wertvolle dünkte, 
der Verſenkung, der geiſtigen Auflöſung im All. 

Notgedrungen mußte unſer Dichter, von dieſen Ge— 
danken ausgehend, überall auf Widerſtand ſtoßen und 
dies beſonders deshalb, weil ſein Auftreten in der 
Offentlichkeit zuſammenfiel, zeitlich jedenfalls, mit 
jener Epoche, in welcher ſich der Naturalismus eben 
auf der ganzen Front beinahe als ſiegreich zu erweiſen 
begann. „Zola und Ibſen!“, das war das Feldgeſchrei 
jener Jahrzehnte, in welche Scheerbarts hauptſächliche 
Tätigkeit fiel; und wie konnten ſeine phantaſtiſchen, 
wilden, närriſchen, bunten und rauſchdurchglühten 
Bücher einem Geſchlecht gefallen, das mit einem Male 
zu wiſſen glaubte, nur ſorgfältige Beobachtung, ge- 
naueſte und bis ins Einzelnſte gehende Darſtellung 
und Schilderung phyſiſcher und pſychiſcher Vorgänge, 
kritiſche Betrachtung und Zerfaſerung alles Geſchehen— 
den und ausgeglichene, gebändigte, faſt nüchterne 
Sprache bedeuteten Kunſt im echteſten Sinne und alles 
andere wäre wert- und witzloſe Spielerei? 

Aber Scheerbart hat ſich nicht um die Zeit und 
nicht um deren Meinung gekümmert. Wenig beachtet, 
oft verlacht oder achſelzuckend abgelehnt, allem Leben, 
wie es anderen ſich darbietet, fern und fremd, völlig 
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unintereſſiert auf politiſchem Gebiete und in ver- 
blüffendem Maße geſchäftsuntüchtig, ſo hat er, ein 
Mann von ſeltenem, künſtleriſchem Rückgrat, ſeiner 
Aberzeugung nachgelebt, ohne auch nur einen Schritt 
von dem Wege abzuweichen, welchen ſein Gewiſſen 
ihm als den richtigen bezeichnete. Mochte er taufend- 
mal falſch ſein, dieſer Weg, er glaubte doch an ihn 
und hat um ſeinetwillen gehungert, gelitten, gefroren 
und — gelächelt. Wie viele von den heutigen Dichtern 
dürfen ein gleiches für ſich in Anſpruch nehmen? 
Einen Symboliſten hat Bartels unſeren Dichter 

genannt und dort einen toten Begriff hingeſetzt, wo 
ihm die Gabe abging, das wunderliche Problem einer 
fremden, eigenartigen, barocken Kunſt zu löſen. Ein 
phantaſtiſcher Myſtiker, dieſe Bezeichnung würde auf 
Scheerbart viel beſſer paſſen, ein lächelnder Prophet, 
der verſucht, den Sinn der Welt in bunten, kosmiſchen 
Bildern, in dem Spiel von Sternen und Sonnen zu 
deuten. Einer, der zuweilen, ganz, ganz ſelten freilich, 
auch Verſe ſchrieb, die zunächſt ſo ausſahen, als wären 
ſie in leichter Berauſchtheit hinausgeſtammelt und erſt 
ganz allmählich einen bedeutſamen und tieferen Sinn 
dem nachdenklichen Leſer verrieten, Verſe wie etwa 
dieſen: 

Wie weit der Weg! 

Im tiefen Tale glänzt 

der Tau der letzten Sommernacht. 


Wie weit der Weg! 
Im hohen Weltall glüht 
der großen Sonne Glück ſo heiß. 
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Wie weit der Weg! 

In tollen Köpfen kreiſt 

die Schöpferkraft des ganzen Alls. 
O ſtill! Zum Ziel! 
Es wird zu viel! 


Der wunderliche, köſtliche ſatiriſche Geſchichten ge— 
ſchrieben hat, oft ganz knapp und kurz, nur drei, vier 
Zeilen lang, geſättigt von Ironie und ebenſo klug wie 
draſtiſch. And gerade hierin ſich berührte mit dem 
anderen großen Myſtiker der Jahrhundertwende, der 
nun auch ſchon zehn Jahre tot iſt, Chriſtian Morgen⸗ 
ſtern. 

Nur war freilich Morgenſtern der ungleich Ge— 
wiſſenhaftere, der ſich den Geſetzen der Kunſt beugte, 
der feine, zarte Verſe wie Seide ſpann, während 
Scheerbarts Kunſt über alle Afer trat und vorwärts 
ſchäumte wie ein entfeſſelter Strom. Seine großen 
Romane, etwa „Na proſt!“, worin die wunderliche 
Reife dreier deutſchen Gelehrten in einer achtkantigen 
Flaſche durch den Weltenraum geſchildert, menſchliche 
Torheiten und Anzulänglichkeiten prachtvoll gloſſiert 
wurden, ſein Protzenroman „Nakox der Billionär“, all 
dieſe umfangreichen Bücher, in welchen die Sterne zu 
denken anfangen, in denen ſeltſame Weſen, Bewohner 
anderer Welten, erfühlt, erdacht, gemalt werden, ſie 
haben ein willkürliches Ende, ſie ſind letzten Endes nur 
aneinandergereihte Schilderungen, Phantaſien, Far— 
beneffekte, Lichttaumel. Die innerliche Kompoſition, 
die planmäßige Zuſammenfaſſung und Steigerung, das 
alles fehlt vollkommen. Doch wird das Fehlende erſetzt 
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durch die einzigartige, erſtaunliche Aberkleidung mit : 


phantaſtiſchen Bildern und Grübeleien. 

iemals wird Scheerbart einen großen Leſerkreis 
haben. Doch die ihn leſen und die ihn lieben, werden 
ſich dem ſtarken Eindruck ſeines künſtleriſchen Ringens 
nicht entziehen können, das doch immer nur dem einen 
Ziele galt: „Der Weltſeele näher zu ſein.“ 
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